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      Für die Kids von »The Grit«, die den


      Sommer verzaubern:


      Will und Julia Erickson sowie Matthew, Christopher,


      A.J. und Brian Carbone.


      Hey, A.J. … Hier ist deine Geschichte!

    

  


  
    
      PROLOG


      Vor einiger Zeit in den Tunneln unterhalb von Brooklyn, New York …


      Der junge Rattenprinz wusste, dass er ein gewaltiges Risiko einging. Sein Vater, der Kaiser, würde toben, falls dieser je erfuhr, dass er sich in das Große Jenseits hinausgewagt hatte.


      Aber das kümmerte den Prinzen nicht. Der Morgen begann mit dem üblichen Tamtam: ein steifes Frühstück mit Seiner Majestät, dem Kaiser Titus. Dabei tat der Kaiser so, als wären Zucker und seine Mutter, die schöne Kaiserin Konselia, überhaupt nicht da. Nach der stummen Mahlzeit begleitete der junge Prinz seinen Vater zu einem Treffen mit den kaiserlichen Beratern. Von dort aus gingen sie direkt zum Waffenlager, wo Titus ihn beim Fechttraining beobachtete.


      Der Prinz war wie immer geschmeidig und gefährlich. Der Fechtmeister war zufrieden und lobte ihn. Titus dagegen sagte kein einziges Wort.


      Nach dem Fechten wurde Zucker zum Klassenzimmer gebracht.


      Normalerweise hätte er gemurrt, aber heute war es ihm egal. Denn dies war der entscheidende Punkt seines Fluchtplans.


      Wie erwartet, schaffte es der ältliche Hauslehrer nur drei Minuten lang zu schwafeln. Dann dämmerte er weg in einen tiefen Schlaf.


      Das war die Gelegenheit, auf die der Prinz gewartet hatte. Schnell zog er seine elegante Weste und die Kniehosen aus und schlüpfte in ein Hemd aus grobem Stoff. Er hatte es am Vortag von einem Diener geliehen und in einer Ecke des Klassenzimmers versteckt. Dann griff er nach seinem Degen, verließ auf Zehenspitzen den Raum und huschte durch den kaiserlichen Palast hinaus nach Atlantia.


      Um nicht erkannt zu werden, hielt er den Kopf gesenkt, als er über den Marktplatz zum Haupttor eilte. Mit etwas Glück könnte er die wachhabende Katze am Tor beschwatzen, ihn durchzulassen.


      Besser gesagt, mit viel Glück.


      Er wich vor einer jungen Wildkatze zurück, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Das große orangefarbene Scheusal sah aus, als sei es erst kürzlich in einen Kampf verwickelt gewesen … und hätte ihn verloren. Auf seinen Wunden bildeten sich schon Krusten. Am Schwanz hatte es eine Verletzung, die nach einer Bisswunde aussah.


      Die unbekannte Wache fauchte. »Was willst du?«


      »Mein Vater schickt mich. Ich soll durch die Tunnel streifen und Waren für den Markt aufstöbern«, log Zucker.


      Die Katze grinste. »Und wenn ich beschließe, dich nicht rauszulassen?«


      »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Zucker und tastete instinktiv nach dem Griff seines Degens.


      »Du bist neu. Wer bist du?«


      Die Katze reagierte mit einer großspurigen Kopfbewegung. »Mein Name ist Zyklon. Nach der Achterbahn in Coney Island. Bin nämlich genauso schnell und furchterregend.«


      »Coney Island? Nie gehört«, gab der Prinz zurück, nicht weniger angriffslustig als Zyklon.


      »Ihr Tunnelratten habt echt keine Ahnung«, spottete Zyklon. »Ich habe früher in der Oberwelt gelebt, aber meine Menschen hatten ein Problem damit, dass ich meine Krallen überall reingehauen habe.«


      »In ihre Möbel?«


      »In ihre Beine. Und Arme. Oder auch mal in die ein oder andere Wange oder Stirn.« Zyklon lachte.


      Ohne Vorwarnung holte die Katze mit ihrer plumpen orangefarbenen Tatze aus, schleuderte den Prinzen mit Wucht gegen die Wand und quetschte ihm dabei fast die Luft aus den Lungen.


      Benommen griff Zucker nach seinem Degen, aber bevor er ihn ziehen konnte, hatte die Katze den Prinzen geschnappt und hielt ihn sich direkt vor die Nase.


      »Rattenfleisch ist eigentlich nicht mein Ding«, sagte Zyklon, und sein stinkender, heißer Atem streifte das Gesicht des Prinzen. »Aber in deinem Fall mache ich vielleicht eine Ausnahme.«


      Der Prinz wand sich in Zyklons Pfote, aber der Kater ließ nicht locker. Sabber tropfte von seinen Zähnen und seine grünen Augen glühten.


      Und dann …


      Ffffomp!


      Der Stein kam aus der Dunkelheit geflogen und traf den Kater an der Schläfe, wo sofort eine Beule wuchs. Zyklon taumelte. Der Prinz befreite sich schlängelnd und sprang auf den Boden.


      »Schnell!«, kam eine Stimme von der anderen Seite des Tores. »Solange ihm noch schwindelig ist. Lauf!«


      Der Prinz dachte nicht eine Sekunde darüber nach, wie unvernünftig es war, der Stimme eines Unbekannten außerhalb der sicheren Mauern entgegenzulaufen – er tat es einfach.


      Eine scharfe Klaue erwischte seinen Schwanz und nagelte ihn fest. Der Prinz stolperte und landete hart auf seinem Gesicht. Er strampelte, kratzte mit den Hinterpfoten Staubwolken auf, reckte und streckte die Vorderpfoten nach vorn …


      Der Prinz drehte sich um. Das Herz sank ihm in die Hose, als er in das offene Maul des Katers blickte. Die rosa Zunge und die spitzen Zähnen kamen geradewegs auf ihn zu.


      Er konnte den Anblick nicht ertragen, drehte den Kopf ruckartig zurück – und da stand zu seinem Erstaunen eine kleine braune Maus.


      Eine kleine braune Maus … mit einem sehr großen Schwert!


      Das hob sie über den Kopf des Prinzen, um die Klinge dem Scheusal in die Pfote zu rammen. Der Kater stieß einen gellenden Schrei aus, und der Prinz war frei. Er kam wieder auf die Füße und rannte auf das Tor zu, dicht gefolgt von der Maus.


      »Wenn ich ›Jetzt‹ sage«, rief die Maus keuchend beim Laufen, »dann schlagen wir das Tor zu! Zusammen. Verstanden?«


      »Verstanden!«


      Sie hechteten in dem Moment durch das Tor, als die fauchende Wildkatze zum Sprung ansetzte. Der Prinz und sein unbekannter Retter packten die Eisenstangen.


      Spuckend, geifernd und mit glühendem Blick sprang Zyklon auf sie zu.


      »Jetzt!«


      Der Prinz schob ächzend.


      Das Tor schloss sich genau in dem Augenblick, als der Kater zur Landung ansetzte. Die spitze Eisenstange traf ihn mitten ins Gesicht.


      Zyklon riss den Kopf zurück und jaulte markerschütternd.


      Der Prinz und die Maus starrten entsetzt auf das Blut im Gesicht des Katers.


      »Das wollte ich nicht«, japste die Maus. »Ehrlich nicht!«


      Die Katze heulte vor Schmerzen. Für einen kurzen Moment glaubte der Prinz, sich übergeben zu müssen.


      Dann fasste er sich. »Das warst nicht du«, korrigierte er die Maus. »Er hat das getan. Und abgesehen davon hast du es ja gehört – er hätte mich gefressen. Das war schlicht und einfach Selbstverteidigung!«


      Der Prinz drückte sein Gesicht an die Eisenstangen und rief: »He, Zyklon! Von nun an sollte man dich wohl besser Zyklop nennen!«


      Der Kater stöhnte gequält und presste beide Vorderpfoten gegen sein verletztes Auge.


      »Und falls du darüber nachdenkst, dich zu rächen, überleg es dir gut. Da hast du dich nämlich mit der falschen Ratte angelegt!«, fügte Zucker hinzu.


      Zyklon öffnete das andere Auge und fauchte.


      Der Prinz reckte das Kinn. »Ich bin Seine Kaiserliche Hoheit, der Kronprinz des Hauses Romanus! Solltest du je wieder versuchen, mir ein Schnurrhaar zu krümmen, kannst du dich von jedem einzelnen deiner sieben Leben verabschieden!«


      Zyklon knurrte.


      Die Maus tat einen Schritt nach vorn und sprach den verwundeten Kater an.


      »Soweit ich weiß, hast du eben das Abkommen zwischen Königin Felina und Kaiser Titus verletzt«, sagte sie ruhig. »Der Prinz muss nur einem Soldaten seines Vaters davon berichten, und du baumelst noch vor Mittag an deinem Schwanz über dem Marktplatz. Aber … Ich glaube, wir sind bereit, eine Vereinbarung mit dir zu treffen.«


      Der Prinz grinste. Diese Maus hatte Mumm.


      Zyklon näherte sich mit seinem blutverschmierten Gesicht den Stäben. »Was für eine Vereinbarung?«


      »Von nun an kann der Prinz kommen und gehen, wie es ihm gefällt. Jederzeit, Tag und Nacht. Und du verlierst kein Wort darüber. Niemals. Zu niemandem. Wenn du dieser einen einfachen Bedingung zustimmst, sind wir einverstanden, nicht auf der Stelle zum Palast zurückzulaufen und dort – entschuldige den Ausdruck – die Katze aus dem Sack zu lassen!«


      Zyklon miaute noch einmal jämmerlich, aber er nickte.


      Und damit machten der Rattenprinz und die Maus sich auf in den Tunnel.


      Als sie die erste Kurve erreichten und Atlantia außer Sicht war, wandte der Prinz sich an seinen neuen Freund.


      »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte er.


      Die Maus zuckte mit den Schultern. »Kein Ding.« Dann reichte er ihm die winzige Pfote. »Ich bin übrigens Dodger.«

    

  


  
    
      Eins


      Der Käfigdeckel schloss sich mit einem dumpfen Scheppern, gefolgt von dem metallischen Schaben des einrastenden Riegels.


      Hopper presste sein weiches Maul an die Stäbe. Der Ladenbesitzer hatte gerade ihre Schüssel mit Trockenfutter gefüllt und den Käfig mit frischen Sägespänen und einer Handvoll geschredderten Papiers ausgestreut. Nun war es dort sauber und fast gemütlich. Hopper hörte, wie sein Bruder Pip sich fröhlich in die duftigen neuen Holzkringel wühlte. Pinkie, ihre Schwester, fand dagegen keine Ruhe. Sie kratzte an dem glänzenden Metallverschluss des Käfigdeckels.


      Pinkie kratzte, sooft sie konnte. Pinkie war so.


      »Zeit zu schließen«, murmelte der Besitzer und summte schief vor sich hin, während er seinen Tätigkeiten nachging. Hopper sah schläfrig zu, wie hinter dem großen Fenster die Dämmerung über Brooklyn hereinbrach.


      Die anderen Mäuse, mit denen sie sich den Käfig teilten, hatten sich schon in der Ecke zu einem weiß-braunen Haufen zusammengedrängt. Sie waren noch jung und neu im Laden und wurden schnell müde. Innerhalb von Sekunden waren sie eingeschlafen. Hopper hörte sie im Schlaf schnüffeln und seufzen.


      Die raue Stimme des Besitzers war aus dem hinteren Teil des Ladens zu hören. »Vögel … in Ordnung. Katzen … in Ordnung. Reptilien und Amphibien … in Ordnung.«


      Das war die übliche Aufzählung des Besitzers am Ende jedes Tages – er prüfte, erinnerte sich und klagte brummelnd über schlecht riechendes Futter und dreckige Käfigböden. Hopper kannte diese Gewohnheiten in- und auswendig, aber selbst diese Vertrautheit gab ihm kein wohliges Gefühl. Er hasste die dunklen Stunden.


      Ihre Mutter war in der Abenddämmerung verschwunden.


      Nun kehrte der Besitzer zum Mäusekäfig zurück. Er rüttelte an dem Verschluss, um sicherzugehen, dass er fest saß.


      »Nager … in Ordnung.«


      Der Besitzer hatte Glück, dass er seinen dicken Daumen rechtzeitig wegzog, bevor Pinkie ihre Zähne hineinschlagen konnte.


      Und damit hatte er alles erledigt. Hopper wusste, dass der Besitzer nun nur noch das Schild umdrehen musste, sodass nicht mehr OFFEN vorn stand, sondern GESCHLOSSEN. So wurden die Kunden auf der anderen Seite des großen Fensters informiert, dass heute keine Adoptionen mehr stattfanden: Die Tiere mussten schlafen. Nun würde der Besitzer gehen und beim Öffnen der Ladentür einen kühlen Windstoß hineinlassen. Wenn die Tür aufschwang, klimperte die Glocke am Türgriff unregelmäßig. Dann schloss der Besitzer die Tür mit einem lauten, metallischen Klack ab. Danach wurde es still im Laden. Jetzt hörte man nur noch das Blubbern der Aquarien. Und das Tschilpen der Tiere, die von einem fernen Ort träumten, den sie »Zuhause« nannten.


      Hopper träumte nicht von einem Zuhause. Er träumte immer nur einen einzigen Traum. Es war eigentlich gar kein Traum, sondern eher eine vage Erinnerung an seine Mutter, bevor sie verschwunden war. Hopper sah sie genau vor sich: ihr freundliches braunes Gesicht und ihre liebevollen, glänzenden Augen.


      In dieser Erinnerung waren Hopper, Pinkie und Pip nicht größer als Kieselsteine und drückten sich an das warme, seidige Fell ihrer Mutter. Vor dem großen Fenster war die Sonne dabei unterzugehen, als der Besitzer sich dem Käfig näherte. In dem Moment gefror etwas in den Augen von Hoppers Mutter zu Eis.


      Sie hat es gewusst. Aus irgendeinem Grund hat sie es gewusst.


      »Mama, was ist?«, hatte Hopper gefragt.


      Pinkie lag um Pip gerollt und schlief fest.


      Ein Quietschen … Der Käfigdeckel wird gehoben …


      Er spürte das Herz seiner Mutter schlagen. In ihren Augen, die zwischen Hopper und dem Besitzer hin- und hersprangen, glitzerten Tränen. »Suche die Mūs«, hatte sie geflüstert. Ihre Stimme, sonst sanft, ruhig und vernünftig, hatte außer sich geklungen. »Suche die Mūs, Hopper! Du musst sie finden!«


      Aber der Besitzer hatte sie schon am Schwanz gepackt. Im nächsten Augenblick pendelte Hoppers Mutter über ihm und streckte verzweifelt die Arme nach ihm aus.


      Hopper hatte noch gehört, wie sie ein Wort ausstieß, das sich anhörte wie »unten«. Aber er war zu entsetzt gewesen, um es richtig zu verstehen. Und dann war sie fort.


      Er hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang Ausschau gehalten und zugesehen, wie sich das Licht am Himmel hinter der großen Scheibe veränderte. Aber seine Mutter war nicht wiedergekommen.


      Als Pinkie irgendwann sicher war, dass sie ihre Mutter für immer verloren hatten, war sie auf ihn losgegangen.


      »Du hast nichts getan, um es zu verhindern!«, hatte sie geschäumt.


      »Was hätte ich denn tun sollen?«, hatte er leise gefragt.


      »Mich wecken, zum Beispiel! Ich hätte gewusst, was zu tun gewesen wäre. Ich hätte um sie gekämpft.«


      Die Verachtung in ihrem Blick und die Schärfe ihrer Stimme hatten Hopper dazu gebracht, sich schamerfüllt in den Spänen zu vergraben.


      Pip war zu ihm gekommen und hatte sich an ihn gekuschelt. Damals war Pip noch winziger gewesen … so zart und zerbrechlich. Seine Ohren waren kleiner als Hoppers gewesen und noch rosafarbener, fast durchsichtig.


      »Vielleicht ist Mama jetzt zu Hause«, hatte er in seiner unschuldigen Art gesagt. »Vielleicht wurde sie nach Hause gebracht, Hopper.«


      Hopper hatte genickt, aber in seinem Hals war ein Kloß gewesen. »Ja, Pip. Wahrscheinlich war es das.«


      »Dann sollten wir uns also für sie freuen.«


      Hopper hatte seinen Bruder angelächelt und geschwiegen. Er hatte die Augen seiner Mutter gesehen, als der Besitzer ihren Schwanz zwischen die Finger genommen und sie aus dem Käfig gerissen hatte. Sie war nicht adoptiert worden, für sie hatte kein besseres Leben begonnen. Sie war gewaltsam geraubt worden. Hopper wusste es tief im Inneren. Suche die Mūs. Der Satz verfolgte ihn genauso wie dieses Bild. Er verstand immer noch nicht, was sie damit gemeint hatte. Aber er würde nie den Ton ihrer Stimme vergessen. Es war ein Versprechen, eine Warnung, ein Appell …


      Suche die Mūs.


      Manchmal konnte Hopper in seiner Erinnerung beinahe noch die Wärme spüren, die sie in dem Nest aus Papier und Holz hinterlassen hatte. Sie war da, und dann war sie weg. Und in seinem Traum konnte er nichts tun, als zuzusehen, wie sie verschwand.


      Und jedes Mal wachte Hopper mit feuchten Augen und Schmerzen in der Brust auf.


      Hopper schloss die Augen und lauschte – zuerst auf die Kasse, die geleert wurde, dann auf die Türglocke, die verkündete, dass der Besitzer ging.


      Aber die Geräusche kamen nicht.


      Hopper wartete.


      Immer noch keine Maschine. Keine Glocke.


      Er öffnete die Augen. Seine rosa Nase witterte angespannt. Was war los?


      Plötzlich stapfte der Besitzer durch den Laden zur Theke und murmelte verärgert vor sich hin.


      Neugierig linste Hopper durch die Stäbe, aber alles, was er erkannte, war sein eigenes Spiegelbild in dem Aquarium neben seinem Käfig.


      Er sah aus wie immer: klein, braun, mit einem weißen Ring um das rechte Auge; schlanke Füße, ein langer, glatter Schwanz, der am Ende spitz zulief wie eine Peitsche. Große schwarze Augen und feine, ovale Ohren, die zuckten, weil er mit ihnen gerade die Bewegungen des Besitzers verfolgte.


      Münzen rasselten, als die Kasse aufsprang und sich wieder schloss. Sie gab ein letztes langes Piepen von sich. Dann wurde es still im Laden.


      Doch auf einmal flog die Tür auf. Die Glocke klingelte wie verrückt, und ein kalter Windstoß fegte herein. Ein schlaksiger Junge, der eine lässige Wollmütze und eine schwarze Jacke trug, stand im Eingang. Sein Gesicht war spitz und bleich, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er seinen Blick auf den Besitzer richtete.


      Aber am schlimmsten war das lange, glitschige, abscheuliche Ding, das er um den Hals liegen hatte.


      Hoppers Herz wummerte, und das Blut gefror ihm in den Adern, während ein einziges Wort auf seiner Zunge zitterte.


      Schlange!

    

  


  
    
      Zwei


      Hopper wusste nicht, woher er dieses Wort kannte – vielleicht sprach er es auch nicht richtig aus, aber er kannte es … Es saß ihm in den Knochen, von den Spitzen seiner Schnurrhaare bis zum Ende seines Schwanzes. Es war ein instinktives Wissen.


      Ohne nachzudenken, raste Hopper zu seinen Geschwistern und warf sich vor ihnen auf den Boden.


      »Was tust du da?«, zischte Pinkie.


      »Schhhh«, machte Hopper. Am ganzen Körper bebend und mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie der dünne Junge quer durch den Laden auf die Theke und den Besitzer zulief. Die Schlange schmiegte sich um seine knochigen Schultern. Sie bewegte sich wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Ihr flacher, diamantenförmiger Kopf ruckte hin und her. Ihre gespaltene Zunge zuckte zwischen den langen, gebogenen Eckzähnen vor und zurück.


      »Was ist das?«, wisperte Pip in Hoppers Rücken. Sein dünnes Stimmchen war voller Entsetzen.


      »Das ist eine Schlange, du Wicht!«, schnauzte Pinkie.


      Wut stieg in Hopper auf. Er hatte Pinkie hundertmal gebeten, Pip nicht »Wicht« zu nennen. Aber nun war nicht der richtige Augenblick für Vorwürfe.


      »Wo sind die Futternager?«


      »Du bist zu spät«, sagte der Besitzer und zuckte mit den gebeugten Schultern. »Hab doch gesagt, dass ich um fünf schließe. Hab auch schon die Kasse gemacht.«


      Der Junge runzelte die Stirn. »Kann doch nichts dafür, wenn die Bahnen zu spät kommen.«


      Der Besitzer lachte. »Du hast dieses Monster mit in die U-Bahn genommen? Mann, ich wette, du hast ’ner Menge Leute den Schreck ihres Lebens eingejagt!« Er schüttelte glucksend den Kopf. »So was! Eine Boa in der Brighton-Linie!«


      Boa.


      Das Wort schoss Hopper ins Ohr wie ein Giftpfeil. Er hatte es schon einmal gehört.


      Boa. Wie in Boa constrictor.


      Der Besitzer hatte mal eine gehabt. Sie hatte in einem dicken Aquarium gelebt. Vom Mäusekäfig aus war sie nicht zu sehen gewesen. Aber Hopper hatte gehört, wie Leute über sie gesprochen hatten. Sie war von ihnen als »scheußliches, schlüpfriges langes Ding mit Schuppen und scharfen Zähnen« beschrieben worden, als »böse« und »furchterregend«.


      Jetzt, da Hopper mit eigenen Augen eine sah, wusste er, dass sie recht gehabt hatten.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Theke. Der Junge wippte mit dem Fuß und ignorierte das Lachen des Besitzers. Er strich der Schlange über den schuppigen Hals. »Ich brauche die Futternager jetzt.«


      Pip wandte sich an Pinkie. »Was ist ein Futternager?«, fragte er leise.


      Pinkie reagierte mit einem finsteren Blick.


      »Ich sagte doch, ich habe geschlossen«, antwortete der Besitzer. »Die Kasse funktioniert automatisch. Ich kann sie erst morgen früh wieder aufmachen.«


      Dann lächelte er.


      »Aber du kannst sie dir ja schon mal ansehen«, sagte er zu dem Jungen. »Dem Biest das Maul wässrig machen, sozusagen.« Mit seinem pummeligen Finger zeigte er quer durch den Laden.


      Direkt auf Hopper.


      Der Junge murrte. Mit der sich windenden Schlange auf den Schultern ging er hinüber zum Mäusekäfig.


      Hopper machte sich so groß wie möglich und breitete die Arme weit aus, um seine Familie zu schützen. Dabei drückte er Pinkie und Pip gegen die hinteren Stäbe des Käfigs. Er zitterte, während der Junge und die Schlange näher kamen. Und näher.


      »Nee, ne«, schnaubte der Junge. »Kein Aquarium?« Er stocherte mit einem seiner dürren Finger zwischen den Stäben von Hoppers Käfig herum und zog daran. »Dieses Teil ist ja fast schon antik!«


      »Reg dich ab«, murmelte der Besitzer. »Ich versuche eben, die Kosten niedrig zu halten. Warum sollte ich Geld für Erste-Klasse-Unterkünfte für Schädlinge verschwenden?«


      Mit einem Mal tauchte das eckige Gesicht der Boa an den Gitterstäben auf. Das Vieh zischelte grauenerregend. Mit einem entsetzten Quieken tauchte Hopper in die Papierfetzen und Holzspäne und rollte sich vor Panik zitternd zusammen.


      »Ruhig, Bo«, sagte der Junge kichernd. Er fuhr mit seinem knochigen Finger über die Stäbe und brachte den Käfig zum Wackeln. Der Junge lachte schallend, machte auf dem Absatz seiner schwarzen Turnschuhe kehrt und schlenderte aus dem Laden.


      Die Glocke verstummte allmählich, und Minuten später wurde es dunkel.


      Klingel. Wumm. Klack. Stille.


      Ein Sittich pfiff, als würde er dem Besitzer auf Nimmerwiedersehen sagen.


      Pinkie stieß Hopper unsanft mit dem Fuß an. »Du kannst wieder rauskommen«, sagte sie verächtlich. »Sie sind weg.«


      Vorsichtig streckte Hopper die Nase aus den Spänen und Papierstückchen hervor, unter die er sich geduckt hatte.


      »Was für eine tolle Familie«, spuckte Pinkie. »Ein Feigling und ein Wicht.«


      Hopper öffnete das Maul, um Pinkie auszuschimpfen, aber dann ließ er es bleiben. Das Herz wurde ihm schwer, denn sie hatte ja recht. Er war ein Feigling.


      Und Pip war kleiner als die jüngste Maus im Käfig. Und schwächer. Trotzdem liebte Hopper ihn von ganzem Herzen. Pip war süß und sanft und sah mit unendlichem Vertrauen und grenzenloser Bewunderung zu seinen großen Geschwistern auf.


      Hopper musste zugeben, dass Pinkie diese Bewunderung verdiente. Sie war mutig, frech und zäh. Sie und Hopper glichen sich zwar fast aufs Haar – dasselbe graubraune Fell, dieselbe weiße Markierung (wobei sie bei Pinkie um das linke Auge herumlief) –, aber ihr Wesen hätte nicht unterschiedlicher sein können.


      Hopper liebte es, sich in die Papierstückchen zu vertiefen, mit denen ihr Käfig ausgelegt war, und zu versuchen, die Schrift und die Symbole darauf zu entziffern. Ihn faszinierten die Schnörkel und Farben, auch wenn er nicht ganz verstand, was sie bedeuteten.


      Pinkie dagegen strotzte vor Energie. Sie saß selten lang genug ruhig da, um zu lesen oder auch nur nachzudenken. Sie war draufgängerisch und mutig und jederzeit bereit für eine neue Herausforderung. Oder einen Kampf.


      Hopper fragte sich oft, was gewesen wäre, wenn Pinkie nicht so tief geschlafen hätte, als seine Mutter geholt worden war … wenn sie diejenige gewesen wäre, die wach gewesen war. Hätte sie etwas unternommen, wie sie behauptete? Hätte sie ihre Mutter retten können?


      Er kannte die Antwort nicht. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass seine Schwester es zumindest probiert hätte.


      Er dagegen war genau das, was Pinkie von ihm dachte: Ein Feigling.


      Vielleicht war es an der Zeit, das zu ändern.


      Wenn er es nur könnte.

    

  


  
    
      Drei


      Wann er eingeschlafen war, wusste Hopper nicht. Am nächsten Morgen erwachte er mit einem Ruck. Papierfetzen hingen in seinem schweißnassen Fell, und sein ganzer Körper bebte vor Entsetzen.


      Er stupste seine Schwester an. Sie brummelte im Schlaf. Er stieß sie noch einmal an.


      »Was willst du?«


      »Der Junge will uns an seine Schlange verfüttern.«


      Pinkie setzte sich auf und schob dabei behutsam den schlafenden Pip fort. »Sag das noch mal …«


      »Wir sind Futternager«, bekräftigte Hopper. »Wir sollen nicht als Haustiere zu irgendwelchen Leuten nach Hause kommen, sondern –«


      »… als Abendessen«, beendete Pinkie bestürzt seinen Satz.


      »Falsch«, sagte Hopper seufzend. »Als Frühstück.«


      Er drehte sich zu dem großen Fenster um, wo das erste Morgenlicht den Himmel hinter den hohen Häusern erhellte.


      Pinkie schlüpfte vorsichtig von Pip weg und fing an, auf und ab zu laufen. Eine Weile sah Hopper ihr nur dabei zu. Als sich ein langer, glänzender Papierstreifen in ihrer schmalen Hinterpfote verfing, schüttelte sie ihn ab. Er bauschte sich in der Luft auf und landete vor Hopper. Der warf einen Blick darauf und bemerkte einen Kreis – knallrot, mit einer ArtZeichen darin. Und noch mehr Zeichen: U-B-A-H-N und 14.


      Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und jetzt war keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Er schob den zerknitterten Papierfetzen beiseite.


      »Der Junge kommt zurück, sobald der Besitzer öffnet«, sagte Hopper und bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bis dahin müssen wir weg sein.«


      Pinkie wirbelte herum und funkelte ihn zornig an. »Ach ja?« Sie schlug mit dem Schwanz gegen die Stäbe. Eine der anderen Mäuse bewegte sich im Schlaf. »Und wie willst du das anstellen?«


      »Der Besitzer muss uns füttern«, überlegte Hopper. »Er hat dem Jungen versprochen, dass wir fett sein würden. Wenn er das Futter in die Schüssel tut, können wir an seinen Arm hinauf aus dem Käfig krabbeln. Dann springen wir hinunter und fliehen.«


      »Und mit ›wir‹ meinst du …?«


      Hopper machte eine Geste hin zu dem Haufen schlafender Mäuse in der Ecke. »Wir alle. Wir können sie nicht zurücklassen.«


      Pinkie seufzte schwer. »Nein, das können wir wohl nicht.« Ihre Schnurrhaare zuckten ein, zwei Mal. »Ich bin dafür, dass wir ihn beißen.«


      Hopper schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir rennen hinauf und dann hinaus. Kein Grund, uns noch mehr Ärger aufzuhalsen.«


      »Der Mann will uns an eine Schlange verfüttern, Hopper. Ich finde nicht, dass dies der Zeitpunkt ist, sich Gedanken über gute Manieren zu machen. Also, wenn wir alle einmal kräftig zubeißen –« Sie knirschte demonstrativ mit ihren spitzen Zähnen.


      »Und was soll das bringen?«, fragte Hopper. »Wenn wir ihm in die Hand beißen, zieht er den Arm aus dem Käfig und wir haben nichts mehr, woran wir hochklettern können!«


      Pinkie sagte es nicht, aber Hopper sah ihr an, dass ihr das einleuchtete.


      »Genugtuung«, sagte sie schließlich. »Wir würden die Genugtuung bekommen, ihn vor Schmerzen schreien zu hören.«


      Hopper drehte sich der Magen um. Manchmal war es kaum zu glauben, dass Pinkie und er miteinander verwandt waren.


      »Nein«, sagte er, so bestimmt er konnte. »Wir machen es so, wie ich sage.«


      Pinkie blinzelte ihn ungläubig an. »Seit wann bist du denn so herrisch?«


      Seitdem ich vermeiden will, im Magen dieser beinlosen Bestie zu landen, dachte Hopper und schluckte. Aber er sagte nur: »Weck die anderen. Und berichte ihnen von unserem Plan.«


      Pinkie blieb stehen. Kurz glaubte Hopper, sie würde sich mit ihm streiten wollen. Stattdessen verdrehte sie nur die Augen und trippelte über die Späne, um ihre Käfigkameraden zu wecken.


      Dass Pinkie auf ihn hörte, belustigte Hopper. Womöglich würde er die Flucht am Ende noch anführen.


      Am anderen Ende des Käfigs hörte er Pinkie murmeln und die anderen protestieren, doch schließlich willigten sie in den Plan ein.


      Hopper sah zu Pip, der immer noch in einem Nest aus Sägespänen schlief. Plötzlich wurde Hopper bewusst, dass er als großer Bruder für ihn verantwortlich war. In diesem Augenblick beschloss er, immer für Pips Sicherheit zu sorgen. Dem Kleinen sollte kein Leid geschehen, wenn er es irgendwie verhindern konnte.


      Gestärkt und entschlossen wandte er sich der Morgensonne zu, die den Himmel über Brooklyn erhellte. Bald würde der Besitzer kommen, die Tür aufstoßen und Kälte mit hineinbringen.


      Und dann würden sie fliehen – wohin, das wusste Hopper nicht.


      Aber eines wusste er:


      Bo, diese abscheuliche Kreatur, würde an diesem Morgen hungrig bleiben. Mit ein wenig Glück würde die Bestie sogar verhungern.


      Er schob den Gedanken an die messerscharfen Eckzähne von sich, richtete seinen Blick auf das große Fenster, wartete auf das Tageslicht und darauf, dass der Besitzer bald käme.


      Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Rippen.


      Er wünschte sich, dass sein Mäuseherz nur einmal voller Mut und Tapferkeit so schlagen würde – und nicht aus Angst.


      Aber im Augenblick konnte er nichts tun, als seine Nase gegen die Stäbe zu drücken.


      Und zu warten.

    

  


  
    
      Vier


      Hopper schreckte nicht zurück. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er schließlich den Schlüssel des Besitzers im Schloss hörte. Irgendwann im Laufe von Hoppers Wache war die bleiche Sonne verschwunden. Es hatte zu regnen begonnen, und draußen war alles in ein trübes Grau getaucht.


      Die Glocke schepperte. Der Besitzer stürmte herein und schüttelte sich das Wasser von der Jacke. Hopper wusste, dass an nassen Tagen nur wenige Kunden kamen. Davon bekam der Besitzer jedes Mal schlechte Laune. An Regentagen schimpfte er, der Laden rieche nach Schimmel und feuchtem Fell, und das vertreibe die Kunden.


      Leise hoffte Hopper, dass der Junge wegen des Wetters nicht mit seiner Boa herkommen würde. Dennoch wandte er den Blick nicht von der Tür.


      Pip schlief in der Ecke neben der Wasserschüssel. Hopper spürte, dass Pinkie heranschlich. Ihr Körper war angespannt wie eine Sprungfeder, bereit zum Angriff. Sie schnalzte mit dem Schwanz in Richtung der Käfiggenossen. »Sie wollen wissen, wohin … du weißt schon … nachdem wir draußen sind.«


      Hopper schluckte. Gute Frage. Sein Plan reichte nur bis hinauf zum Arm des Besitzers und hinaus aus dem Käfig. Danach … war alles ungewiss.


      Plötzlich wurde die Ladentür aufgeschleudert. Sie schlug so hart gegen die Wand, dass die Glocke sich löste und mit einem dumpfen Scheppern zu Boden fiel. In der Tür zeichnete sich der Umriss des Jungen mit seinem bösen Reptil auf den Schultern ab. Hinter ihnen regnete es in Strömen.


      »Er ist früher dran, als ich gedacht hätte«, sagte Hopper zu Pinkie.


      »Ist das ein Haustier oder ein Schal?«, höhnte Pinkie, aber hinter der flapsigen Bemerkung hörte Hopper ihre Angst.


      »Wecke Pip«, flüsterte er. »Sage ihm, es ist so weit.«


      »Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten kämpfen«, murrte Pinkie. »Findest du nicht, dass unser Leben eine kleine Rauferei wert ist?«


      »Wecke Pip«, wiederholte Hopper.


      Er wandte sich nun an die anderen, um ihnen Bescheid zu geben. Sie waren bereit. Verängstigt. Voller Panik. Wie gelähmt. Aber bereit. Er nickte ihnen knapp zu.


      Einer von ihnen fiepte entschlossen.


      »Sieh mal, Bo«, sagte der Junge mit seiner schrillen Stimme. »Frühstück.« Er ging auf den Käfig zu. Seine nassen Turnschuhe klatschten über den Boden. »Wie hättest du deine Mäuse denn gern heute Morgen, Kumpel? Gebraten? Gekocht?« Er prustete. »Oder lieber roh?«


      Die Schlange zischte und schwang hin und her. Sie züngelte wild vor Vorfreude auf die Mahlzeit.


      Die dürren Finger des Jungen griffen nach dem Schloss am Käfigdeckel.


      Aber der Besitzer eilte herüber und schob seine Hand weg. »Keine Selbstbedienung, Kleiner. Also, wie viele willst du?«


      »Na ja, Bo wächst gerade, stimmt’s, mein Freund?« Der Junge strich der Schlange über den Hals. »Wie wär’s also mit der ganzen Sippe?«


      »Von mir aus«, sagte der Besitzer. »Wo diese herkommen, gibt es noch mehr.« Er öffnete das Schloss.


      »Achtung …«, wisperte Hopper.


      Der Besitzer öffnete den Deckel.


      »Fertig …«


      Der Besitzer griff in den Käfig, um sie mit der hohlen Hand herauszuschaufeln.


      »Los!«


      Pinkie stieß einen gellenden Schrei aus, ein rasendes Kriegsgebrüll. Die Käfigkameraden stürmten alle auf einmal los, drängelten sich in der Hand des Besitzers und überraschten ihn dann, indem sie auf sein Handgelenk sprangen und den Arm hinaufjagten.


      »Lauf«, schrie Hopper und schob Pip aus den Sägespänen hinauf auf den dicken Unterarm des Besitzers.


      »Hopper«, rief Pip, »ich habe Angst!«


      »Ich weiß, Pip … Lauf einfach!«


      Pinkie hatte bereits den Ellenbogen des Besitzers erreicht. Sie hielt an, mitten im Gewusel, um sich nach Pip umzusehen. Der hatte Mühe, Halt zu finden. Seine Pfoten klammerten sich an das schwabbelige Fleisch. Verzweifelt versuchte er, die kleinen Härchen zu packen, um nicht herunterzufallen.


      »Hier«, rief Pinkie und rollte ihren Schwanz aus. »Halt dich fest!«


      Hopper sah mit klopfendem Herzen zu, wie Pip mit einer Pfote nach Pinkies drahtigem Schwanz griff. Und ihn verfehlte.


      Pinkie warf ihn ein zweites Mal in seine Richtung.


      Und da bekam Pip ihn zu fassen.


      »Hopper!«, tönte Pips Stimme schwach, als Pinkie ihn mit einem Ruck den dicken Arm des Besitzers hinaufzog. »Beeil dich!«


      Hopper machte einen Satz und landete halb auf dem Arm. Die Käfiggenossen waren inzwischen oben angekommen und sprangen mutig in die Tiefe, von den gebeugten Schultern des Mannes auf das halbwegs sichere Regal darunter. Eine Maus verbiss sich in den Rand seiner Hemdtasche, und als der Besitzer sich wand, riss der Saum. Die Tasche löste sich und die Maus fiel zu Boden.


      Der Schreck des Besitzers war Wut gewichen. Heftig schüttelte er den Arm, um den Schwarm Mäuse loszuwerden.


      Der Junge lachte, und Bos Kopf bewegte sich wie im Rausch vor und zurück. Es war ein einziges Züngeln und Zähneknirschen, als er ohnmächtig mitansehen musste, wie sein Frühstück vor seinen glänzenden Augen floh.


      Pinkie und Pip näherten sich der Schulter des Besitzers, und Hopper schloss als Letzter auf. Er konnte ihr Glück kaum fassen – sie waren so kurz davor, zu entkommen. Der Besitzer war derart verwirrt von dem Tumult, dass sie es tatsächlich schaffen konnten.


      Doch auf einmal hielt Pinkie an. Hopper schnappte nach Luft, als Pip, der immer noch an ihrem Schwanz hing, zur Seite geschleudert wurde. Nun baumelte er an der Seite vom Arm des Besitzers, ein gutes Stück über dem harten Betonboden.


      Pinkies Blick glühte wie Feuer. Sie konnte einfach nicht anders …


      Hopper riss die Augen auf, als ihm klar wurde, was sie vorhatte.


      »Pinkie!«, kreischte er. »Neeeeeeeein!«


      Zu spät. Sie hatte bereits die spitzen kleinen Zähne gebleckt und schlug sie in das bleiche, fleckige Fleisch vom fetten Oberarm des Besitzers.


      Für Hopper geriet die Welt ins Schlingern, als der Besitzer, vor Schmerz aufjaulend, seinen Arm noch einmal kräftig schüttelte. Hopper klammerte sich an ein großes braunes Muttermal an der Innenseite des Arms und hielt sich daran fest. Pinkie hing noch mit den Zähnen im Fleisch; sie hatte sich hineingebissen und würde um nichts in der Welt loslassen.


      Pip hingegen …


      Pip schwang wie ein Pendel an Pinkies langem Schwanz. Eine seiner Pfoten hatte den Halt verloren; mit der anderen krallte er sich verzweifelt fest, doch Hopper sah, dass er rutschte.


      »Nicht loslassen, Pip!« Aber im selben Augenblick, als er das rief, musste er mit Entsetzen zusehen, wie Pips winzige Pfote sich öffnete.


      Er fiel …


      Überschlug sich …


      Und fiel!

    

  


  
    
      Fünf


      Als er den leisen, dumpfen Aufprall hörte, drehte sich Hopper der Magen um. Alles, was er sah, war ein winziger Bausch aus beige-braunem Fell, der völlig reglos auf dem Betonboden lag.


      Da platzte er vor Zorn. Kummer und Zorn. Ohne nachzudenken öffnete er das Maul und schlug seine Zähne wütend in den Arm des Besitzers.


      Wieder riss der ihn hoch! Pinkie, die ihren Biss etwas gelockert hatte und Hopper beobachtete, erwischte es unvorbereitet. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte, bis auch sie kopfüber durch den Raum flog, auf den harten, tödlichen Fußboden zu.


      Hopper löste seinen Griff an dem dicken Muttermal etwas, streckte und streckte sich … versuchte, sie zu fassen zu bekommen …


      In dem Augenblick, als Pinkie in Reichweite kreiselte, packte Hopper blitzartig zu. Mit den Spitzen seiner Pfoten erreichte er ihren Schwanz. Dann hielt er ihn, so fest er konnte, und stemmte sich der Schwerkraft entgegen.


      Nun hing Pinkie in der Luft. Ihre Schnurrhaare zitterten. Sie bleckte die Zähne und ruderte mit den Armen.


      Aber sie war in Sicherheit.


      Na ja, mehr oder weniger.


      Denn plötzlich schloss sich die fleischige Hand des Besitzers um die beiden und quetschte sie brutal zusammen.


      In der Dunkelheit der Faust konnte Hopper kaum atmen. Er war sicher, dass dies ihr Ende war. Doch dann …


      Licht!


      Die Hand des Besitzers öffnete sich. Hopper spürte, dass er fiel, aber nicht besonders tief. Er und Pinkie schlitterten über eine glatte, papierne Fläche und stießen gegen eine niedrige Wand aus demselben Material.


      Pappe?


      Ein Karton!


      Hopper hatte diese Art von Vorrichtung schon tausendmal gesehen. Im Pappkarton wurden Hamster, Wüstenrennmäuse und Meerschweinchen nach Hause transportiert.


      Und offenbar auch Futtermäuse zu ihren Schlangen.


      Um Atem ringend, befreite sich Hopper genau in dem Augenblick von Pinkie, als der Karton verschlossen wurde. Fahles Licht strömte durch mehrere Löchlein im Deckel in diese neue Dunkelheit.


      »Nicht gerade eine Verbesserung«, sagte Pinkie spöttisch.


      Hopper ignorierte sie. Er musste nachdenken!


      Er war verwirrt, und seine Gedanken schwappten in wilden Wellen durcheinander. In seinem Kopf erschien wieder die vertraute Erinnerung: Seine Mutter, die wie durch einen bösen Zauber aus den Sägespänen in die Höhe gehoben wird und ins Unbekannte verschwindet. Dieses Bild wurde undeutlich, brach auseinander und vermischte sich mit dem entsetzlichen Anblick von Pip, der nicht in die Höhe gehoben wird, sondern fällt. In Hoppers Gedächtnis schien es, als ob sie sich in Zeitlupe aneinander vorbei bewegten – seine Mutter nach oben … in die Höhe … und sein Bruder nach unten … in die Tiefe. Und am Ende war da nur noch Pip, ausgestreckt auf dem Boden der Zoohandlung, still und leblos.


      Hopper unterdrückte seine Verzweiflung und zwang sich zu hoffen. Vielleicht hatte es schlimmer ausgesehen, als es war; vielleicht war Pip bloß durch den Aufprall wie gelähmt. Und vielleicht waren ihm die Käfigkameraden zu Hilfe geeilt. Vielleicht hatten sie ihn aus seiner Benommenheit geweckt und ihn in Sicherheit gebracht, außer Reichweite von den großen, stapfenden Füßen des Besitzers.


      Vielleicht.


      Aber in seinem Herzen wusste Hopper, dass die Wahrscheinlichkeit gering war.


      »Das ist deine Schuld«, kam Pinkies Stimme aus dem Halbdunkel des Kartons. »Du bist schwach. Und dumm! Pip ist weg, und wir sind hier gefangen und warten auf unseren sicheren Tod.«


      Diese Worte waren schlimmer als jeder Biss von ihr.


      Hopper schüttelte den Kummer ab und versuchte, zu denken.


      In der Ecke des Kartons, da, wo die Kanten aufeinandertrafen, befand sich ein schmaler Spalt. Hopper huschte dorthin und spähte hinaus.


      Der dünne Junge hüpfte herum, um nicht auf die Käfiggenossen zu treten, die auf dem Boden hin und her rasten. Der Junge lachte nicht mehr. Nun sah er verärgert aus.


      »Du kannst deine stinkenden Käfigmäuse behalten«, schnauzte er den Besitzer an. »In der U-Bahn fange ich sowieso bessere!« Bo reckte seinen Kopf in Richtung des Besitzers und fauchte wütend. Er schien derselben Meinung zu sein. Mit einem letzten bedrohlichen Zischen stürmte der Junge mit der Schlange aus dem Laden.


      Der Besitzer murmelte irgendetwas Böses über die »Jugend von heute«, stapfte ins Hinterzimmer und zog die Tür zu.


      Dann wurde es sehr, sehr still.


      Hopper linste durch den Schlitz in der Ecke und lauschte. Er hörte ein schwaches Geräusch, eines, das ihm bekannt vorkam – ein Spritzen und Platschen.


      Regen.


      Nicht das dumpfe Geräusch, das die Tropfen machten, wenn sie auf das Dach oder die Fenster des Ladens trafen. Diesmal war es deutlich und nah, lauter und direkter. Hopper hatte es vorher schon gehört, aber immer nur kurz, wenn die Ladentür an einem stürmischen Tag aufging. In den Sekunden, bis sie wieder zuschlug, hörte er den Regen deutlich, den prasselnden Lärm, wenn er auf den Boden klatschte. Und wenn sich die Tür schloss, wurde das Geräusch wieder leiser.


      Doch diesmal nicht.


      Die Tür stand offen! Der wütende Junge hatte sie offen gelassen, als er gegangen war.


      »Pinkie, komm her. Schau!«


      Pinkie drängte sich neben ihn und blickte hinaus. Als siesah, dass die Tür geöffnet war, wusste sie sofort, was er dachte.


      Hopper drückte sein Maul gegen den Spalt in der Ecke und rief seinen herumwuselnden Käfigkameraden zu:


      »Die Tür! Lauft zur Tür!«


      Sie blieben alle auf einmal stehen. Fünf Augenpaare blinzelten. Sie schienen nicht zu wissen, was sie mit seinem Kommando anfangen sollten. Hoppers Stimme kam von irgendwo aus der Höhe, aber sie konnten ihn nicht sehen.


      »Lauft!«, rief er noch einmal.


      Doch die Mäuse standen weiter wie angewurzelt da. Hoppers Stimme hallte aus dem Inneren des Kartons und erreichte ihre Ohren als ein dumpfes, geisterhaftes Geheul. Selbst in seinen eigenen Ohren klang sie wie die Stimme eines unsichtbaren Wesens, einer magischen Kraft.


      »Idioten«, knurrte Pinkie. »Sie glauben, du bist ein Geist.« Sie ging zur Rückseite des Kartons.


      »Was machst du?«, fragte Hopper.


      Pinkie holte tief Luft. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, rennen wir, so schnell wir können, und werfen uns mit aller Kraft gegen die gegenüberliegende Wand, kapiert?«


      Hopper nickte.


      »Fertig? Los!«


      Hopper schoss nach vorn, Pinkie ebenfalls. Bruder und Schwester stürzten quer durch den Karton und warfen sich gleichzeitig gegen die Pappwand.


      Der Karton geriet ins Wanken, kippte und landete auf der Seite, wobei der Deckel ein wenig verrutschte.


      »Hauruck!«, rief Hopper und drückte seine winzigen Pfoten gegen den Deckel.


      Pinkie tat dasselbe, und der Deckel bewegte sich tatsächlich! Hopper und Pinkie sprangen hinaus aus der Dunkelheit. Sie befanden sich auf der Theke in der Nähe der Kasse. Sie mussten sich nur noch an deren Kabel hinunterhangeln und …


      Die Tür zum Hinterzimmer flog auf, und der Besitzer kehrte zurück.


      Er schwang einen Besen.


      Die Strohwaffe wirbelte einen kleinen Tornado aus Staub und Schmutz auf. Die Käfiggenossen rannten wie wild in der Dreckwolke herum, schossen hin und her, um nicht in den Tod gefegt zu werden.


      »Räudige kleine Biester!«, fauchte der Besitzer.


      Hopper schnappte entsetzt nach Luft, als der Besen einen Käfigkameraden erwischte. Die kleine Maus schlitterte quiekend über den Boden und prallte dann mit dem Kopf voran gegen die Theke.


      Pinkie schob sich auf das dicke Stromkabel zu. Wollte sie etwa immer noch hinunterklettern?


      »Hast du den Verstand verloren?«, flüsterte Hopper.


      »Vielleicht, aber wenn ich hierbleibe, verliere ich mein Leben!«


      Hopper blickte von seiner Schwester zur offenen Tür. Die Furcht bohrte ihre scharfen Klauen in seine Haut.


      »Das Risiko ist zu hoch«, sagte er kopfschüttelnd.


      Aber Pinkie hatte eindeutig genug vom Reden. Sie knurrte, ging mit wildem Blick auf Hopper los und senkte ihre kleinen, perlenartigen Zähne in sein Ohr.


      Hopper heulte vor Schmerzen auf, und Pinkie zuckte zurück. Zwischen ihren Zähnen baumelte ein Streifen zarter Haut.


      Der Schmerz war höllisch. Wütend sprang Hopper auf seine Schwester zu und biss ihr ebenfalls ins Ohr. Er griff sie genauso an, wie sie ihn. Doch dann stockte er. Ihm war jetzt schon übel von dem widerlichen Geschmack nach Blut und Haut in seinem Maul und dem Wissen, was er getan hatte.


      Hätte er sich entschuldigt? Wäre Pinkie erneut auf ihn losgegangen? Hätten sie weiter miteinander gekämpft?


      Er würde es nie wissen.


      Denn bevor er etwas sagen, sich rühren oder auch nur denken konnte, schlugen die Borsten des Besens auf den Ladentisch – wenige Zentimeter neben der Stelle, wo Pinkie und er keuchend und blutend hockten.


      »Ungeziefer!«, rief der Besitzer. »Schädlinge! Runter da!«


      Das brauchte man Hopper nicht zweimal zu sagen. Er raste los. Seine Nägel kratzten auf der glatten Oberfläche der Ladentheke. Dicht hinter sich spürte er Pinkie. Gleichzeitig sprangen sie auf das dicke Stromkabel zu. Halb kletterten, halb rutschten sie nach unten, wo das Kabel in einer Steckdose neben der Fußleiste endete.


      Mit einem Sprung überwand Hopper das kurze Stück zwischen Kabel und Boden. Der Staub hatte sich gelegt, und er konnte die offene Tür nun klar erkennen. Entschlossen rannte er darauf zu. Die leblosen Körper seiner Käfigkameraden, an denen er vorbeilief, nahm er nur undeutlich wahr. Verzweifelt suchten seine Augen nach Pip, konnten ihn aber nirgends entdecken.


      Pinkie war dicht hinter ihm. »Lauf!«, schrie sie. Ihr heißer Atem streifte seine Fersen.


      In Richtung Tür.


      In die Dunkelheit.


      In den Regen.


      In die Welt.


      Hopper rannte. Das Einzige, was sein verletztes Ohr hörte, war das Kratzen seiner Krallen auf dem Betonboden. Sein einziger Gedanke war: Nur weg!


      Sie waren nah, so nah dran … Hopper spürte schon die feuchte, kühle Luft, die von der Straße hereinwirbelte.


      Dann war da der Besitzer. Er stapfte auf die Tür zu, bereit, sie zuzuschlagen und sie für immer einzuschließen.


      Aber Hopper konzentrierte sich auf die schmale Öffnung. Die verstummte Glocke lag rostig und vergessen auf dem Boden.


      Sein Herz raste und seine Muskeln brannten, als er den Kopf senkte und auf das Stück Dunkelheit zurannte, das in dem Spalt zu sehen war – in der Lücke, die Innen und Außen trennte, Gefangenschaft und Freiheit, Leben und …


      »Euch werde ich’s zeigen, einfach abzuhauen«, rief der Besitzer und streckte die Hand nach der Tür aus.


      Hinter Hopper schnaufte Pinkie, schaffte es aber, Schritt zu halten.


      Sie waren fast durch!


      Der Besitzer stöhnte auf. Zu spät. Er schlug die Tür zu, und der Luftstrom schleuderte Hopper und seine Schwester hinaus in den Regen.


      Sie waren draußen. Sie waren in die Welt auf der anderen Seite entkommen.


      Aber Hopper rannte weiter. Er wollte eine so große Entfernung wie möglich zu dem schrecklichen Gefängnis schaffen.


      Nur einmal wagte er einen Blick zurück über die Schulter.


      Der Besitzer stand im Türrahmen, dem hell erleuchteten Rechteck, und sah wütend und besiegt aus. Mit einer Faust hämmerte er gegen die Tür, während er mit der anderen Hand das Pappschild herumdrehte.


      GESCHLOSSEN.


      Nun konnte er ihnen nichts mehr tun. Er konnte sie nicht auffegen, in einen Karton werfen oder sie an einen gemeinen Menschenjungen mit einem Reptil um die Schultern verkaufen.


      Nun war der Besitzer derjenige, der gefangen war. Der Besitzer war drinnen.


      Und Hopper und Pinkie waren, wohl oder übel, draußen.


      Ohne Pip.

    

  


  
    
      Sechs


      Dann befanden sie sich auf etwas, das »Bürgersteig« genannt wurde.


      Hopper hatte den Besitzer dieses Wort viele Male sagen hören: Er klopfte an die große Scheibe und schimpfte mit den Gruppen junger Menschen, die vor dem Laden herumlungerten: »He, ihr Nichtsnutze, werft euer Kaugummipapier gefälligst nicht auf meinen Bürgersteig!«


      Hopper hatte sich nie gefragt, was ein Bürgersteig war. Es war ihm gleichgültig gewesen. Aber nun flitzte er zusammen mit seiner Schwester darüber. Dabei wich er den Schuhen und Stiefeln der Menschen aus, die mit schnellen Schritten vorwärtseilten.


      Hopper war erstaunlich flink für jemanden, der sein bisheriges Leben im Käfig verbracht hatte. Das Gefühl von Regentropfen auf seinem Fell war ungewohnt, aber herrlich. Überall waren Luft, Lärm, Schatten und Bewegungen. Und diese Gerüche! Die vielen unbeschreiblichen Gerüche! Nicht nur Insekten, Nager, Katzen und Fische. Seine Nase zuckte unentwegt, während er sie einsog.


      Einer der namenlosen Gerüche war ein beißender, unangenehmer, der aus den großen, rollenden Maschinen zu kommen schien, die neben dem Bürgersteig vorbeibrausten. Die Maschinen knurrten wie wilde Tiere. Ihre Augen leuchteten gleißend in die regnerische Dunkelheit.


      Hopper wurde allmählich klar, dass überall Gefahren lauerten.


      Als er meinte, dass sie den Laden ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, wurde er langsamer. Pinkie passte sich seinem Tempo an.


      »Guck, was du getan hast«, fauchte sie, während sie den Blick über ihre neue, weite Welt schweifen ließ. »Du hast uns in die Dunkelheit geführt. Und Pip. Wir haben Pip verloren.«


      Hopper rollte sich den Schwanz um die Beine. Pip. Was war mit Pip geschehen? »Wir werden ihn finden«, sagte Hopper. »Außerdem hättest du mir nicht folgen müssen«, fügte er scharf hinzu.


      Er und seine Schwester gingen an den Rand des Bürgersteigs und brachten sich vorläufig unter einem großen Metallbehälter in Sicherheit. Trotz ihres Streits schmiegten sie sich gegen die Kälte aneinander. Hopper schaute sich den Metallbehälter genauer an. Ihm fiel auf, dass Menschen im Vorbeigehen Dinge hineinwarfen: verschiedene Gegenstände, die sie offenbar für wertlos hielten – zerknittertes Papier, leere Becher und Essensreste. Im Grunde schienen die besten Gerüche, die in diesem Universum hier draußen auf ihn einstürmten, aus dem Inneren des Metallkorbs zu stammen.


      Beherzt griff Hopper durch eines der Löcher in dem Metallgitter und wühlte vorsichtig herum. Schließlich zog er etwas heraus, das essbar aussah und roch. Probeweise hielt er es sich an die Nase.


      Sein hungriger Magen reagierte sofort mit einem unerwarteten Kneifen.


      Zwick. Zwick.


      Das war kein Trockenfutter.


      Das hier war sicher irgendeine Köstlichkeit für Menschen. Fleisch, dachte Hopper und untersuchte das Ding: Es war schmal und rund, geformt wie ein dicker, menschlicher Finger. Eine gelbe Paste war darauf geschmiert. An Hoppers duftendem Fundstück hing ein Stückchen dünnes Papier. Es war verziert mit einer Reihe von Zeichen. Sie erinnerten Hopper an die Zeichen auf dem Papierfetzen in seinem Käfig.
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      Natürlich sagten die aufgedruckten Bögen und Striche Hopper nichts, genauso wenig wie die in seinem Käfig. Eine Zeichnung zeigte eine größere Version des halb aufgegessenen Dings, das er nun zwischen den Pfoten hielt und das immer noch einen verlockenden Duft verströmte.


      Vorsichtig knabberte Hopper das Ende an.


      Es war warm, saftig und würzig, und winzige Stückchen von etwas süßem Grünem vermischten sich mit der gelblichen Paste. Beim Kauen hinterließ das Fleisch einen leichten Fettfilm in seinem Maul.


      Sein Magen füllte sich schnell, und Hopper überlegte, ob er diesen schmackhaften Schatz mit seiner Schwester teilen sollte. Doch dann erinnerte er sich missmutig, dass sie bereits ein Stück von seinem Ohr abgebissen hatte.


      Sie beäugte seine Beute jedoch sehnsüchtig.


      »Gib das her!«, befahl sie.


      »Nein«, sagte Hopper mit vollem Maul. »Such dir was Eigenes.«


      Pinkies Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie scharrte mit den Füßen auf dem Bürgersteig. Sie machte einen Satz, warf Hopper um, und der geheimnisvolle, wunderbare Happen Futter flog durch die Luft.


      Die Geschwister rauften, zogen sich gegenseitig am Fell und zwickten sich in den Schwanz. Dabei bemerkten sie nicht, dass sie immer näher an die Bordsteinkante kullerten, auf den breiten schwarzen Streifen zu, wo die rollenden, knurrenden Monster mit den leuchtenden Augen vorbeibrausten.


      Während Hopper und Pinkie rangelten, sich knufften und traten, hörte Hopper ein Dröhnen – wie Regen, aber mehr als Regen. Es klang wie all der Regen, der je heruntergekommen war. Aber diesmal fiel er nicht von oben, aus dem dunklen Himmel, sondern das Geräusch war ganz nah – genau hinter der Kante des Bürgersteigs. Es rauschte, spritzte und sauste – ein Wasserschwall.


      Panik ergriff Hopper. »Stopp!«, rief er.


      Doch natürlich hörte Pinkie nicht auf, ihn mit ihren Fäusten zu bearbeiten.


      Beinahe gelang es ihm, sich aufzurichten, aber seine Schwester ließ nicht locker. Sie wälzten sich weiter auf die Kante des Bürgersteigs und das Rauschen des Wassers zu.


      Plötzlich tauchten Hopper und Pinkie unter. Das Wasser hielt sie in seinem eisigen Würgegriff. Sie bekamen keine Luft mehr. Die kleinen Stromschnellen schleuderten sie empor und wirbelten sie herum, trugen sie in rasender Eile weiter, während sie aneinandergeklammert ums nackte Überleben kämpften.


      Als Hopper glaubte, nicht eine Sekunde länger den Atem anhalten zu können, schwoll eine kleine Welle aus der Tiefe des peitschenden Flusses heran und schob ihn aufwärts. Er stieß durch die Wasseroberfläche, rang nach Luft und schlug wild um sich.


      Atme, befahl er sich selbst. Halte den Kopf über Wasser und bleib ruhig … Lass dich treiben … mitnehmen. Entspann dich, atme und dann hilf Pinkie …


      In diesem Augenblick wurde Hopper klar: Pinkie war nicht mehr da. Sie machten diesen wilden, entsetzlichen Ritt nicht mehr zusammen.


      Sie war weg.


      Sein Magen krampfte sich angstvoll zusammen. Wie hatte er sie verloren? Warum hatte sie losgelassen?


      Hopper rief »Pinkie!«, aber seine Stimme ging im Tosen des Wassers unter.


      Vor ihm, in einer Senke im Rinnstein, war ein kleiner Strudel entstanden.


      Klein, aber tief.


      Und stark.


      Das Wasser riss heftig an Hopper, schien dann jedoch die Orientierung zu verlieren und drehte sich um sich selbst. Ringsherum, immer wieder.


      Hopper schlug um sich, versuchte, mit aller Kraft, stromaufwärts zu rudern. Er trat mit den Füßen und peitschte mit dem Schwanz in der Hoffnung, irgendwie die Richtung ändern zu können.


      Aber der Sog war unerbittlich. Das Wasser fasste mit nassen Fingern nach ihm, wollte ihn packen, wie der Besitzer seine Mutter gepackt hatte … und wie Hopper Pip hätte packen sollen, um ihn vor dem Fallen zu bewahren.


      Und dann ergriff ihn der Strudel. Hopper, benommen und schwach, wie er war, versuchte, sich strampelnd nach oben zu bringen. Aber der Strudel sog an seinem Schwanz, seinen Füßen, zog und zerrte an ihm.


      Hinunter.


      Tiefer.


      Weiter.


      Nachdem er herumgewirbelt worden war, stürzte Hopper nun. Er fühlte sich, als wäre er selbst ein Teil des Wassers – als ob Geist, Körper und Seele flüssig geworden wären.


      In den Fängen des Wasserfalls ergab er sich der Flut. Das Wasser war zu einer rauschenden Säule geworden. Hopper überschlug sich, wurde herumgeschleudert, stürzte …


      … ins Nichts.


      Dann hörte das Gefühl, geschüttelt zu werden, plötzlich auf, und Hopper landete unsanft. Er schlug mit dem Hinterkopf auf einen harten Boden auf. Die Wassersäule hatte ihn in einer breiten, aber flachen, schlammigen Pfütze abgesetzt. Diese Lache löste sich sickernd auf, verrann in weitere Dunkelheit, in ein weiteres Nirgendwo. Feuchtigkeit hing in den Wänden, der Decke, ja, sogar in der Luft. Sehen konnte Hopper in der Finsternis jedoch nichts.


      Diese neue Welt, in die er so grausam geworfen worden war, stellte sich als eine nasskalte, weiträumige Höhle voller Echos heraus.


      Hopper wusste, dass er aufstehen sollte. Und laufen. Er sollte den Weg hinaus suchen und probieren, wieder weiter nach oben zu gelangen. Er musste hinaus aus dieser gottverlassenen Höhle.


      Aber das bisschen, was er sah, wurde plötzlich unscharf, verschwamm vor seinen Augen. Sein Magen drehte sich.


      »Pinkie … hilf mir«, flüsterte er, aber als Antwort kam nur das geisterhafte Echo seiner eigenen Stimme. Hier unten hallte selbst das Flüstern wider.


      Er spürte stechende Schmerzen am Hinterkopf. Sie verbanden sich mit dem Brennen seines eingerissenen Ohres. Als er versuchte, die Schultern zu heben, pochte es in seinem Schädel, und er musste sich wieder in den Matsch sinken lassen.


      Hoppers Augenlider flatterten, nadelförmig brach sich dahinter das Licht. Das war besser als die Finsternis, entschied er. Also machte er die Augen zu und hielt sie geschlossen. Einen Augenblick, bevor er im Nichts versank, rief er ein letztes Mal mit rauer Stimme nach seiner Schwester.


      »Pinkie …«


      Er verlor bereits das Bewusstsein, hörte sich aber so klar ihren Namen rufen, als hätte er ihn gebrüllt.

    

  


  
    
      Sieben


      Langsam kam Hopper zu sich. In seinem Kopf spielten sich noch einmal die grässlichen Szenen der letzten Stunden ab. Sein zerschrammter Körper protestierte bei der geringsten Bewegung, also lag er einfach nur da. Wie weit weg die sauberen, knackigen Sägespäne nun erschienen und die kleine Schüssel mit frischem, sauberem Wasser. Und Pip …


      Er seufzte schwer. Seine Rippen bebten, und seine Lungen fühlten sich schwach an. Er war so nass wie in seinem ganzen Leben noch nicht, das Fell durchweicht bis auf die zarte rosa Haut, die Knochen durchfroren bis ins Mark.


      Allein beim Gedanken daran, die Augen zu öffnen, überkam ihn das Grauen.


      Denn Hopper wusste es.


      Er war keine weltgewandte Maus, keine gebildete, aber er war klug genug zu wissen: Wenn er sich einmal einen Blick in diesen Albtraum erlaubte, in den er so plötzlich gestürzt war, würde sein Leben nie wieder so werden wie vorher.


      Es gab kein Zurück.


      Was vorher gewesen war, würde fort sein. Alles. Alle.


      Aber es gab keinen Grund, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Wenn er dazu verdammt war, in diesem elenden Loch zu hausen, konnte er sich dort genauso gut einmal umsehen.


      Er schluckte mühsam und öffnete zuerst ein Auge, dann das zweite.


      Er befand sich immer noch in einer weiten, leeren Höhle, wo es nach wie vor dunkel und klamm war.


      Hoppers Augen passten sich allmählich an, und er machte Umrisse aus. Um sich herum sah er gezackte Steinwände. Die Wassersäule, die ihn hierhergebracht hatte, war verschwunden. Nun kamen nur noch vereinzelte Tropfen von oben herab, landeten mit einem Plink, Plonk oder Platsch in der Pfütze und bildeten dunkel schimmernde, kleine Wellen auf der schwarzen Wasseroberfläche.


      Plink.


      Plonk.


      Platsch.


      Als würde die Decke weinen.


      Hopper erhob sich aus der flachen Lache. Zuerst war er wackelig auf den Beinen, aber schließlich gewann er sein Gleichgewicht zurück und machte sich daran, die unmittelbare Umgebung zu erkunden.


      Mit vorsichtigen, wiegenden Schritten watete er aus der Pfütze, einen leichten Abhang hinauf, und stand dann auf einer langen, rostigen Metallschiene. Er verfolgte ihren Weg mit den Augen. Sie bog sich um eine Kurve in dem langen, gewölbten Tunnel und verschwand in der Dunkelheit. Eine ähnliche Schiene verlief parallel zu der, auf der Hopper hockte. Zwischen diesen beiden Schienen lagen in regelmäßigen Abständen schmale Holzbalken. So weit Hopper das überblicken konnte, liefen die Schienen, die Holzbalken und der Tunnel bis in die Unendlichkeit hinein.


      Über seinem Kopf erblickte er ein Wirrwarr aus dicken Kabeln und ausgefransten Drähten.


      Er sah eine ausgebrannte, nackte Glühbirne, die mit einer alten Vorrichtung an der Wand befestigt war. Daran befand sich eine rostige Kette.


      Aber vor allem sah er Müll.


      Zurückgelassene, verlorene und längst vergessene Dinge, die hier herumlagen und vor Hoppers Augen vermoderten und verrotteten: abgetragene Schuhe, zerrissenes Papier, Elektroteile, Münzen, leere Dosen, zerbrochene Flaschen …


      Zu Hause ist’s am schönsten, dachte er bitter.


      Als ein widerwärtiger Geruch aus einer fernen Ecke herüberwehte, wusste Hopper sofort, dass er nicht das einzige Lebewesen in diesem Verlies war.


      Na wunderbar.


      Er verdrängte seine Sorge und starrte weiter hinaus in die Dunkelheit.


      Genau hinter der Pfütze konnte er einen winzigen Haufen Zweige erkennen. Sie wirkten ausgebleicht und zerbrechlich und waren anscheinend unterschiedlich lang, gekrümmt und gebogen.


      Waren das vielleicht gar keine Zweige?


      Konnten das …? Waren es etwa …?


      Knochen! Ein ganzes Skelett.


      Hopper wurde übel. Hier war ein Lebewesen gestorben.


      Das war zu viel für die kleine Maus. Von einer Welle der Verzweiflung niedergedrückt, bedeckte Hopper das Gesicht mit den Pfoten und weinte. Seine Traurigkeit war heillos und unermesslich. Ja, er fühlte sich derart hoffnungslos, dass er glaubte, er könne dort bis an sein Lebensende sitzen und weinen.


      Und dann hörte er es. Ein Grollen – leise zuerst, ein fernes Surren, das mit jedem Schnurrhaarzucken lauter wurde und näher kam.


      Der Boden unter ihm begann zu beben, als das Grollen zu einem Brüllen anschwoll.


      Aus dem Nirgendwo schnitt ein gleißendes Licht durch die Dunkelheit! Es sah beinahe aus wie die Sonne, aber selbst ein behütet aufgewachsener Nager wie Hopper wusste, dass die Sonne nicht unter der Erde schien.


      Und die Sonne raste auch nicht kreischend und knirschend auf einen zu. Die Metallschiene vibrierte nun stark unter Hoppers Füßen, und sein Körper hüpfte im selben Rhythmus auf und nieder.


      Wieder war er wie gelähmt vor Entsetzen. Genau wie in dem Augenblick, als er den Sturz seines Bruders hatte mit ansehen müssen.


      Das kreischende Ding steuerte direkt auf Hopper zu. Der Boden erzitterte, als das gewaltige Ungeheuer auf ihn zuhielt. Sein Gekreisch wurde von den Wänden zurückgeworfen, und das Licht wurde im Näherkommen immer größer.


      Hopper kniff die Augen zusammen und wartete auf den Zusammenstoß …


      Dann prallte etwas in ihn hinein, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn seitwärts in die Luft, fort von dem Maul des räuberischen Metallmonsters. Hopper konnte seinen Angreifer nicht sehen, aber er spürte, dass was – oder wer – auch immer mit ihm zusammengestoßen war, hochgewachsen, muskulös, beweglich und schnell sein musste.


      Und … pelzig?


      Sie landeten – ineinander verwickelt – einen knappen Meter von der rumpelnden Schiene entfernt.


      »Kopf runter, Kleiner!«, rief der Fremde heiser.


      Gehorsam duckte Hopper sich genau in dem Moment, als die metallische Schlange vorbeischoss. Sie kam und ging mit einem ohrenbetäubenden Lärm und einem grellen Funkenregen, fegte genau über die Stelle hinweg, wo Hopper nur wenige Sekunden zuvor noch zitternd gesessen hatte. Selbst ihr Echo ließ einem schier das Trommelfell platzen; von dem Licht hingegen blieben nur Schatten zurück.


      Doch dank des starken, sehnigen Fellknäuels, das aus dem Nichts gekommen war und ihn niedergerissen hatte, war Hopper in Sicherheit. Unversehrt.


      Am Leben.


      Erst nach einigen Sekunden wurde Hopper klar, dass der geheimnisvolle Fremde ihn immer noch am Boden hielt.


      »Runter von mir!«, quiekte er und wünschte ihm selben Moment, er hätte etwas Heldenhafteres gesagt – irgendetwas, das ihn ein klein wenig gefährlicher erscheinen ließ.


      »Ganz ruhig, Kleiner«, sagte die Stimme. »Falls du es nicht mitbekommen hast: Ich habe dir gerade das Leben gerettet.«


      Der Angreifer lockerte seinen Griff und stand auf. Dann reichte er Hopper die Pfote, um ihm aufzuhelfen.


      Aber Hopper konnte ihn nur völlig entgeistert anstarren.


      Der waghalsige Fremde hatte ein ähnliches Gesicht wie Hopper, nur schmaler und mit einer viel längeren Schnauze. Außerdem war es (nach Hoppers Einschätzung) weitaus weniger hübsch. Sein Körper besaß dieselbe Tropfenform wie Hoppers, aber insgesamt war der Fremde wesentlich größer und wuchtiger. Genau genommen war er, verglichen mit Hopper, riesig. Er besaß scharfe Krallen und einen kahlen, seilartigen Schwanz. Sein Körper war an einigen Stellen vernarbt. Unter seinem verfilzten Fell zeichneten sich starke Muskeln ab. Er wirkte verwegen, aber aus seinen funkelnden, schwarzen Augen schien Weisheit.


      Hopper wusste genau, was für ein Tier das war. Der Besitzer hatte sich manchmal über diese verschlagenen, schmuddeligen, unwillkommenen Viecher aufgeregt, die die Rinnsteine, Kanäle und Gassen der Stadt durchstreiften, und hatte sie als ekelhafte, dreckige Krankheitsüberträger bezeichnet.


      Dies war eine Ratte.


      Sie bürstete ihren schmutzigen Pelz ab. »Ich würde ja fragen, ob du ein Gespenst gesehen hast, aber das wäre nicht gerade schmeichelhaft für mich.« Ihr freundliches Kichern verlor sich in den Schatten. »Mein Name ist Zucker, Kleiner. Zucker aus dem Hause Romanus. Was ist, stehst du nun auf, oder soll ich fröhlich meiner Wege gehen und dich hier verrotten lassen?«


      Wieder streckte die Ratte die Pfote aus, und diesmal ergriff Hopper sie. Er hatte ja keine Wahl.


      Mit einem starken Ruck half Zucker Hopper auf die Füße. »Und jetzt hör mir mal gut zu. Das Einzige, was du wirklich über diese Tunnel lernen musst, ist Folgendes: Bleib! Weg! Von! Den! Schienen!« Zucker unterstrich jedes Wort, indem er gegen Hoppers Brust pochte. »Diese kreischenden Dinger können jederzeit vorbeikommen, und wenn du nicht aufpasst, endest du wie« – er drehte sich um und zeigte mit seiner langen Schnauze zu dem Knochenhaufen – »na ja, wie der da.«


      Wieder hatte Hopper das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


      Wie war es nur dazu gekommen, dass er hier war, in dieser muffigen dunklen Fremde, und von einer Ratte Lektionen über das Leben erteilt bekam?


      Doch schien an dieser speziellen Ratte nichts Böses oder Finsteres zu sein. Sie war nicht nur mutig, sondern auch liebenswert und lustig. Außerdem verbreitete sie ein kühnes, prahlerisches Selbstvertrauen.


      Unangenehmerweise verbreitete sie auch einen scheußlichen, morastigen Gestank.


      Hopper rümpfte die Nase und nieste.


      »Was ist los?«, fragte Zucker. »Bin ich dir zu nahe getreten?«


      Theatralisch hob die Ratte den Arm und schnüffelte an ihrer Achselhöhle. Dann grinste sie Hopper an und entblößte dabei die scharfen Zähne. »Ich lebe im U-Bahn-Tunnel. Das ist zwar nicht gerade der Botanische Garten, aber keine Sorge. Man gewöhnt sich daran.«


      »Ich will mich aber nicht daran gewöhnen«, sagte Hopper. Er mochte die sauberen Tiergerüche aus der Zoohandlung viel lieber. Abwassergestank und Rattenschweiß fand er nicht besonders angenehm.


      Und was um Himmels willen – oder besser gesagt, was zur Hölle – war ein U-Bahn-Tunnel?


      Zucker zerzauste Hopper das Haar zwischen den Ohren. »Kein Grund, mich zu behandeln, als hätte ich die Beulenpest.« Er lachte wieder, aber sein Lachen verklang schnell, als er sich umsah. »Gibt es noch mehr von euch?«


      Hopper schnürte es die Kehle zu, und er wandte sich von Zuckers prüfendem Blick ab. Es gab noch mehr, wollte er sagen. Mama, Pip, die Käfigkameraden. Und Pinkie. Aber nun nicht mehr. Alles, was er zustande brachte, war ein trauriges Kopfschütteln.


      »Aha.« Zucker nickte, als habe er verstanden. »Nun, dann müssen wir beide uns wohl zusammentun. Um zu überleben. Damit du überlebst, meine ich.« Er lachte laut auf. »Ich bin vermutlich deine einzige Chance hier unten.«


      Unten. Auf einmal war es das schrecklichste Wort, das Hopper je gehört hatte. Er wollte wieder oben sein. Oben war die Welt mit ihren Zoohandlungen, Sonnenaufgängen und harmlosen Käfiggenossen, die nicht nach fauligem Wasser und Schweiß rochen.


      »So, Kleiner, jetzt erzähl mal. Wie bist du überhaupt hier unten gelandet?«


      Doch bevor Hopper einen Ton sagen konnte, packte Zucker ihn und zog die verdutzte Maus hinter sich. Die Blicke der Ratte schossen wild in der dunklen Höhle hin und her.


      »Hörst du was?«


      Hopper schüttelte den Kopf und fand schließlich seine Stimme wieder.


      »Nein, aber ich wollte fragen –«


      »Psssst!«


      Hopper spürte, wie sich der ganze Körper der Ratte in böser Vorahnung anspannte. Zucker reckte witternd die Nase in die Luft. Seine Schnurrhaare zitterten, und er spitzte die Ohren. Angst schien er nicht zu haben, aber offensichtlich war er in höchster Alarmbereitschaft.


      Da standen sie, mucksmäuschenstill und vollkommen reglos. Irgendwann entspannte Zucker sich wieder. Welchen Eindringling auch immer er gehört hatte, er war wohl seiner Wege gegangen.


      Zucker seufzte erleichtert und schubste Hopper aus der Deckung hinter seinem Rücken. »Wir sollten uns besser auf die Pfoten machen, Kleiner«, sagte er. »Schnell. Je eher wir dich hinter das Tor bringen, umso besser.«


      Hopper hörte die Besorgnis in Zuckers Stimme. »Warte«, bat er und zog heftig an dem ausgefransten Saum von Zuckers lederner Uniformjacke. »Wohin bringst du mich? Ich will das wissen.«


      »Gehen, nicht reden«, mahnte Zucker und blickte sich sicherheitshalber noch einmal um. Dann schob er Hopper sanft auf das klaffende Maul des düsteren Tunnels zu. »Folge mir.«


      Mit diesen Worten rannte Zucker aus dem Hause Romanus los, fort von der Pfütze, den Schienen und den verrottenden Knochen.


      Und was blieb Hopper übrig?


      Er folgte ihm.

    

  


  
    
      Acht


      Sie rannten.


      Meilenweit rannten sie durch den klammen, kurvenreichen Tunnel. Unter rostigen Rohren hindurch, über herabgestürzte Balken, durch dichte Rauchwolken und über dreckige, langsam fließende Rinnsale. Der Boden fühlte sich rau an unter Hoppers zarten Pfoten, und es war so stickig, dass er kaum atmen konnte. In blindem Vertrauen galoppierte er hinter Zucker her – er hatte keine Ahnung, wohin ihn dieser Fremde führte, oder was er dort vorfinden würde. Aber Zucker schien immer noch das geringste aller möglichen Übel in dieser trostlosen unterirdischen Welt zu sein.


      Also rannte Hopper.


      Er gab sich Mühe, so lange er konnte, mit seinem neuen Gefährten Schritt zu halten, aber irgendwann klappten ihm vor Erschöpfung die Beine weg, und er brach zusammen – ein kleines, schwer atmendes Häuflein. Zucker bemerkte sofort, dass Hopper nicht mehr hinter ihm war, und kehrte zu ihm zurück.


      »Alles okay, Kleiner?«


      »Nicht so richtig«, sagte Hopper keuchend. »Wie weit noch?«


      »Nicht mehr weit«, versprach Zucker. »Noch einmal um die Kurve, und dann sind wir in Sicherheit.«


      »Können wir eine Pause machen? Nur eine Minute?«


      Zucker warf unruhig einen Blick über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er wirkte nicht sonderlich begeistert über die Aussicht anzuhalten, doch er nickte. »Aber nicht zu lange. Hier krabbelt alles Mögliche herum, was dir schaden könnte.«


      Hopper schloss die Augen.


      »He, sieh mal einer an!« Zucker klang überrascht und erfreut. »Eine Grille! Diese Viecher sieht man nicht oft, weil sie sich so gut anpassen können. Aber es heißt, sie würden Glück bringen.«


      Hopper öffnete die Augen und fand sich der merkwürdigsten Kreatur gegenüber, die er je gesehen hatte. Vor Schreck quiekte er.


      »Sie wird dir nicht wehtun, ist bloß ein Insekt.«


      Als die Grille plötzlich ihre Beine gegeneinanderrieb und der Tunnel von einer fröhlichen, zirpenden Melodie erfüllt wurde, riss Hopper, erneut erschrocken, den Kopf zurück.


      Zucker lachte. »Grillen sind wohl so was wie die Geiger der Insektenwelt.«


      »Was ist ein Insekt?«


      »Na ja … so ein kleines Tier mit einem harten Panzer.«


      Da fiel es Hopper wieder ein. Im Laden war »Insekten« ein anderes Wort für Reptilienfutter gewesen. Aber von der musikalischen Begabung dieser Tiere hatte er nichts gewusst. »Das Gute an Grillen ist«, erklärte Zucker, »dass sie meistens für sich bleiben. Aber wenn viele von ihnen beschließen sich zusammenzutun, dann hat man ein Problem, einen sogenannten ›Schwarm‹ nämlich – da kann einem Hören und Sehen vergehen.«


      Hopper beäugte die Grille mit ihren dürren, eckigen Beinen (sechs Stück!) und den hauchdünnen Fühlern und konnte überhaupt nichts Mächtiges an ihr entdecken. Im Gegenteil, ihr rhythmisches Gezwitscher wirkte beruhigend, und sie schien gerne für sie Musik zu machen. Sie zirpte zufrieden vor sich hin, während Hopper mit angehaltenem Atem die Vorstellung genoss.


      Zuckers Sorge wurde jedoch zu groß. »Kleiner, ich verlasse auch nicht gerne ein Gratis-Konzert, aber wir müssen wirklich noch ein bisschen Strecke machen.«


      Die Grille hörte so abrupt auf zu zirpen, dass Hopper kurz dachte, sie sei sauer, weil er und Zucker mitten im Konzert davonliefen. Aber als er sah, wie sie sich unter den nächsten Stein duckte, wusste er, dass die Reaktion des Insekts nichts mit seiner Eitelkeit zu tun hatte.


      Hopper spürte Zuckers Griff um seine Hüfte, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte die Ratte sie beide in einem bröckeligen Spalt versteckt. Die Lücke war gerade groß genug, um sie zu verbergen.


      Vor was wusste Hopper nicht.


      Aber der Schreck stand Zucker so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass Hopper gehorchte, als er ihm seine schlanke Pfote vor das Maul legte, damit er ja keinen Ton von sich gab.


      Die Stimmen schienen aus dem Nirgendwo zu kommen – sie waren so schrill und unheimlich wie in einem Traum.


      Einem Albtraum.


      »Ay, ay, ay!« Der wilde Schrei durchbohrte die Stille. Halb Lied, halb Schlachtruf, ließ er Hopper von der Schwanzspitze bis zu den Ohren erschauern.


      »Ay, ay, ay! Ay, ay, ay!« Diesmal wurde der spitze Schrei gefolgt von dem klirrenden Geräusch, wenn Metall auf Stein trifft.


      »Waffen«, flüsterte Zucker. »Scharfe.«


      Hopper fiel beinahe in Ohnmacht.


      Er hörte das Getrappel marschierender Füße genau über ihrem Versteck. Sie waren nah … schrecklich nah. Hopper hätte laut aufgestöhnt, wäre Zuckers Pfote vor seinem Maul nicht gewesen.


      »Keinen Mucks«, drang es als dunkles Wispern in Hoppers Ohren.


      Hopper hielt die Luft an und zwang seinen Körper, mit dem Zittern aufzuhören, aus Angst, die unsichtbaren Bösewichte könnten seine Knochen klappern hören. Und dann …


      »Halt, Brüder!«, schnarrte eine Stimme von oben. »Wir haben ihn.«


      Sofort blieb die Kolonne stehen, dann sprach die Stimme wieder, entschieden und selbstsicher. Eine weibliche Stimme!


      »Er ist hier«, rief sie. »Zucker ist in der Nähe.«


      Hopper riss die Augen auf.


      Zucker zuckte die Achseln und grinste verlegen.


      »Bist du sicher, Firren?«, fragte eine tiefere Stimme.


      »Sie kann ihn spüren«, sagte eine andere.


      »Nein«, korrigierte das Mädchen, Firren. »Ich kann ihn riechen.«


      Hopper warf Zucker einen Blick zu, der bedeutete Ich hab’s ja gesagt. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um über Körperpflege zu diskutieren, das war Hopper auch klar.


      Die Waffen tragenden Jäger setzten sich wieder in Bewegung. Über Hoppers Kopf schlurften Füße, und dann sprang einer von Firrens Soldaten den Vorsprung hinunter. Er landete geschickt auf den Hinterbeinen, nur wenige Zentimeter vom Versteck der beiden Gefährten entfernt.


      Hopper biss sich auf die Zunge, um den Angstschrei zu unterdrücken, der in seiner Kehle aufstieg, und Zucker bugsierte sie noch tiefer in die Felsspalte.


      Allerdings nur so weit, dass Hopper den Feind noch sehen konnte.


      Derjenige, der hinuntergesprungen war, kickte auf der Suche nach Zucker mit dem Fuß jeden Stein um. Die anderen Kämpfer sprangen ebenfalls hinunter und unterstützten ihn bei der Suche.


      Hopper war sprachlos – nicht, weil sie ihre Aufgabe so leidenschaftlich anpackten, oder wegen der todbringenden Schwerter, die sie über die Schulter geschwungen hatten.


      Sondern weil es Ratten waren.


      Weshalb sollten sie einen von ihnen jagen?


      Sie waren zu dritt, alle groß und braun, jedoch keiner so kräftig wie Zucker. Man sah ihnen an, dass sie Soldaten waren. Zwei von ihnen trugen rote Bänder um den Arm, während das Armband des dritten königsblau mit einem weißen Streifen war.


      »Ich sehe ihn nicht!«, sagte der mit dem Streifen.


      »Sucht weiter!«


      Sie bewegten sich wie die Krieger, die sie waren – furchtlos und flink. Und sie näherten sich immer mehr der dunklen Ecke, in der Zucker und Hopper sich versteckten.


      Hopper wusste, dass sie irgendetwas tun mussten, um sie in eine andere Richtung zu lenken!


      Sofort!


      Aber was?


      Langsam bückte Zucker sich und hob einen kleinen Kieselstein auf. Vorsichtig und leise beugte er den Arm und zielte auf den Stein, unter dem sich die Grille versteckt hatte. Als der Kiesel neben dem Stein auf dem Boden landete, sprang das Insekt erschrocken aus seiner Deckung und hüpfte wie wild in die Dunkelheit, wobei es eine Menge Staub aufwirbelte.


      »Zucker!«, brüllte eine der Soldatenratten.


      »Da läuft er«, rief eine andere. »Nach Osten!«


      Die Klingen blinkten, als die Ratten hinter der Grille herjagten, die sie für Zucker hielten.


      Hopper drehte sich voller Erstaunen zu seinem Beschützer um.


      Der grinste. »Das war ja schon fast zu einfach«, flüsterte er.


      »Aber was ist mit dem Mädchen?«


      »Pst!«


      Firren kam in Sicht. Hopper konnte sie deutlich am anderen Ende des Tunnels erkennen. Sie runzelte die Stirn, als ob sie wüsste, dass die anderen sich gewaltig getäuscht und einen schweren Fehler begangen hatten.


      Hopper betrachtete sie genauer. Zu seiner Überraschung war sie außergewöhnlich zierlich für eine Ratte. Er dachte an Pip, und daran, wie viel kleiner er war als der Rest der Familie. Firren war jedoch kein Schwächling. Sie besaß einen wunderbar geformten Körper, glänzendes grau-braunes Fell, eine kecke, kleine Nase und schöne schwarze Augen, so groß und undurchdringlich wie der Mitternachtshimmel. Aber da war noch mehr: etwas Starkes, Mächtiges, das tief aus ihrem Inneren zu strahlen schien. Intelligenz. Mut.


      Selbst aus der Ferne konnte Hopper ihre Wildheit spüren.


      Wie ihre Soldaten hatte auch sie eine Waffe – ein gefährlich aussehendes Schwert mit einer langen, eleganten Klinge und einem glitzernden Knauf. Sie trug ein bauschiges weißes Hemd. Die großen rot-blauen Streifen, die auf der Brust prangten, waren ein klares Zeichen dafür, dass sie das Kommando hatte. Zweifellos war sie eine fähige Kriegerin. Sie war unübersehbar tapfer. Gleichzeitig ging von ihr aber auch eine große Gelassenheit aus. Hopper fand, dass sie sich wie der Frühlingswind bewegte.


      Firren. Mutig und schön.


      Und wild.


      Hopper konnte die Augen nicht von ihr wenden.


      Genauso wenig wie Zucker.


      Sie beobachteten von ihrem Schlupfwinkel in der Steinspalte aus, wie sie mit der scharfen Schwertspitze in einem Haufen Erde herumstocherte. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck zeigte deutlich ihren Ärger und ihre Enttäuschung über die fehlgeschlagene Mission. Ihre Soldaten waren fort, liefen nach Osten, so schnell die Beine sie trugen.


      Auf der Jagd nach einer Grille.


      Firren reckte das Kinn. Die Geste war zugleich anmutig und kühn. Mit einem Seufzer steckte sie ihr Schwert zurück in die Scheide und machte sich ebenfalls auf gen Osten.


      Doch dann zögerte sie.


      Hopper gefror das Blut in den Adern.


      Sie witterte.


      Sie witterte noch einmal.


      Dann wandte sie sich langsam in die Richtung des Felsens, der Zucker und Hopper verbarg.


      Zucker spannte seinen Körper an und biss die Zähne zusammen.


      Als Firren einen Schritt auf sie zugehen wollte, rief es aus dem Tunnel:


      »Firren, komm schnell! Firren!«


      Sie zögerte nur kurz, und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der Felsspalte. Schließlich machte sie auf ihren Hinterpfoten kehrt und lief los … lief in das gespenstische Echo ihres eigenen Namen hinein, das die Dunkelheit erfüllte.


      Firren …


      Firren …


      Firren …


      »Ich hab dir ja gesagt, dass diese kleinen Viecher Glücksbringer sind«, wisperte Zucker.


      »Was hatte das denn mit Glück zu tun?«


      »Du atmest noch, oder nicht? Und aus deinem Bauch ragt kein Schwert, was ich ebenfalls als Glücksfall bezeichnen würde.«


      Ob sie nun Glück hatten oder nicht, Zucker und Hopper blieben in der Felsspalte, bis sie sicher sein konnten, dass Firren weit fort war.


      Hopper hatte wackelige Knie und sein Kopf fühlte sich an wie Watte, als sie sich schließlich aus ihrem Versteck quetschten.


      Zucker hingegen hob unbekümmert die Arme, um sich wohlig zu strecken.


      »Das war knapp, hm?«


      »Was?!« Hopper hätte ihn am liebsten gebissen! »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


      »Ach, komm schon …« Zucker sah ihn aufreizend unschuldig an. »Du bist in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit. Also, wo ist das Problem?«


      »Wo das Problem ist?«, gab Hopper fassungslos zurück. »Ratten mit Schwertern jagen dich! Und du hast die arme kleine Grille geopfert, um deine eigene Haut zu retten!«


      »Pfft.« Die Ratte winkte ab. »Sie werden das Viech niemals erwischen. Und im Übrigen, Kleiner, habe ich auch deine Haut gerettet.« Er kam so nah an Hopper heran, dass sich ihre Nasen berührten. »Lass es mich bloß nicht bereuen, klar?«


      Hopper schluckte, wich aber nicht von der Stelle. »Wer war das?«


      »Das?« Eine Gefühlsregung, die Hopper nicht zuordnen konnte, flackerte über Zuckers schroffes Gesicht. »Sie heißt Firren. Sie ist …« Zucker runzelte die Stirn, als er nach dem richtigen Wort suchte. »Sie ist eine Art Rebellin.«


      »Gegen was?«, fragte Hopper. »Gegen wen?«


      Zucker ließ die Schultern hängen. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr lange Geschichte, Kleiner.«


      »Na ja, ich habe Zeit.«


      Es traf Hopper wie ein Schlag, als ihm klar wurde, wie sehr das stimmte. In Wahrheit hatte er nichts außer Zeit in dieser unterirdischen Höhle. Er war verloren. Gestrandet. Ein Gefangener, und zwar mehr, als er es je in seinem Käfig in der Zoohandlung gewesen war.


      Zucker musste den Schmerz in Hoppers Blick gesehen haben, denn seine Stimme wurde weicher. »Komm, wir bringen uns in Sicherheit«, sagte er. »Wir können ja unterwegs reden.«


      Während sie durch den langen Tunnel gingen, begann Zucker zu erzählen.


      »Firren und ihre Mannschaft sind sozusagen Anti-Romanus. Mit anderen Worten, sie hassen uns.«


      Hopper warf Zucker einen Blick zu. »Da soll einer schlau draus werden.«


      Zucker kicherte. »Hm, ja, Politik ist eben kompliziert, Kleiner. Auf jeden Fall schleichen Firren und ihre Bande neuerdings hier herum, um Kundschafter der Romanus gefangen zu nehmen. Sie nennt ihren kleinen Trupp die ›Rangers‹.«


      »Bist du ein Kundschafter?«, fragte Hopper. »Ist sie deshalb hinter dir her? Hast du dich deshalb versteckt?«


      »Ähm, nicht ganz.« Zucker räusperte sich. »Die Sache ist die … Es gibt eine Menge, was ich Firren gerne sagen würde. Das Problem dabei: Das Motto dieses Fräuleins ist ›Erst zustechen, dann Fragen stellen‹. Sie ist unberechenbar. Es ist also schwer zu sagen, ob sie mir die Gelegenheit gegeben hätte, etwas zu sagen, oder …«


      »Oder was?«


      »Oder ob sie uns als Geiseln genommen und zum Abendessen verspeist hätte.« Zucker seufzte und strich sich mit einer vernarbten Pfote das gesträubte Nackenfell glatt. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, was schlimmer gewesen wäre.«


      Hopper hatte seine eigene Meinung dazu, aber er behielt sie für sich.


      Schweigend trotteten sie weiter.


      Nun, da Hoppers Augen sich vollkommen an die Dunkelheit im Tunnel gewöhnt hatten, konnte er noch mehr Einzelheiten seiner neuen Heimat erkennen. Nichts davon heiterte ihn auf. Noch mehr Steine, mehr Schimmel, mehr Dreck, mehr Trostlosigkeit.


      Gelegentlich sah er jedoch in die Wand geritzte Symbole. Zeichen und Schnörkel, wie die auf den Papierfetzen, mit denen der Boden seines Käfigs ausgestreut gewesen war. Botschaften, die er nicht entschlüsseln konnte.


      Tod dem Titus.


      Die Romanus rocken.


      Felina für immer. Lang lebe die Königin.


      La Rocha ist die Wahrheit, die uns befreit.


      Die Sätze sagten Hopper nichts. Ihm fiel aber auf, dass einer besonders groß und deutlich geschrieben war:


      ALLE MACHT DEM PIEPSEN!


      Für Hopper war das alles bloß rätselhaftes Kauderwelsch. Aber es gab dort auch Bilder, und diese versetzten ihn in Staunen. Lebensgroße Darstellungen von Ratten und Mäusen, die Flaggen und Banner in jeder erdenklichen Farbe trugen. Er bewunderte diese kunstvollen Abbildungen, diese gewaltigen Nagetier-Schlachtengemälde. Allerdings wusste er nicht, ob diese Kriege in ferner Vergangenheit geführt worden waren oder in einer ungewissen Zukunft noch gekämpft werden mussten.


      »Sie werden Runen genannt«, erklärte Zucker. »Ich war schon lange nicht mehr so weit draußen. Ich hatte vergessen, wie viele von diesen Graffiti –« Er hielt so plötzlich an, dass Hopper, der direkt hinter ihm lief, gegen ihn prallte.


      Als Hopper sich umwandte, um herauszufinden, weshalb die Ratte stehen geblieben war, sank ihm das Herz in die Hose.


      Dort, in die feste Oberfläche des Felsens geritzt, stand ein Wort, das Hopper noch nie gesehen hatte. Es bestand aus drei tief ins Gestein gekratzten Schnörkeln, die mit einer leuchtenden Farbe ausgemalt worden waren – einem satten, königlich wirkenden Violett. Und so sahen die Schnörkel aus:


      MŪS


      Unter dem Wort befand sich auch ein Bild.


      Es zeigte ein Gesicht. Das Gesicht einer Maus.


      Um ihr rechtes Auge hatte jemand sorgfältig und gezielt einen perfekten weißen Kreis gezogen.


      Hoppers Herz hämmerte in seiner Brust; für einen Moment schien die Welt sich nicht mehr zu drehen. Die Zeit stolperte über sich selbst, dann stand sie still, verdreht und aus dem Lot geraten, und wartete darauf, dass eine kleine Maus wieder atmete. Eine kleine Maus, die nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zustande brachte: Das bin ich.


      Hopper glaubte zu sehen, wie ein trauriger Schatten Zuckers Blick verdunkelte, als dieser auf das in Stein gemeißelte Bild starrte.


      Es wunderte ihn, dass Zucker noch nichts dazu gesagt hatte, wie groß die Ähnlichkeit zwischen Hopper und diesem Runenbild war. Der weiße Kreis in der Zeichnung war nicht zu übersehen. Warum hatte Zucker diesen Zusammenhang noch nicht hergestellt? Sah er ihn nicht?


      Plötzlich kam es Hopper in den Sinn, dass er ihn womöglich wirklich nicht sah!


      Schließlich hatte er sich nun Stunden im Schmutz und Schlamm gewälzt. Vielleicht war sein weißer Kreis so dreckig und dunkel, dass man ihn nicht mehr erkennen konnte. Vielleicht sah er einfach so aus wie das übrige schmuddelige Fell.


      Falls die verblüffende Ähnlichkeit mit Hopper nicht das war, was Zucker hatte anhalten lassen, was dann?


      »Wer ist das?«, fragte Hopper mutig, auch wenn seine Stimme nur noch ein Hauch war.


      Zucker sah niedergeschlagen aus. »Ach, nur jemand, den ich mal kannte.«


      Das half Hopper nicht viel weiter. War es das Gesicht eines Freundes oder Feindes? Solange Hopper das nicht wusste, würde er Zucker ganz bestimmt nicht auf die Ähnlichkeit zwischen sich selbst und dem Bild hinweisen.


      Stattdessen zeigte er auf die Buchstaben. »Was steht da?«


      Zucker schien die Frage zu überraschen. »Da steht ›Mūs‹.«


      Hopper war verblüfft. »Mūs?«


      »Ja, Mūs.« Zucker warf ihm ein schiefes Grinsen zu. »Du weißt schon. Lateinisch.«


      Hopper war sprachlos. Mūs … Dies war das letzte Wort seiner Mutter gewesen … Und nun stand es hier in großen, violetten Buchstaben an eine Wand tief unter der Erde geschrieben. Unter einem Gesicht, das seinem erschreckend ähnlich sah.


      Hopper schluckte. »Was bedeutet das … Mūs?«


      »Kommt ganz drauf an, wen du fragst«, brummte Zucker. »Und ganz ehrlich, Kleiner, ich habe gerade nicht die Energie, es dir zu erklären.« Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er starrte Hopper an. »Weißt du, mir fällt gerade auf, dass du mir noch gar nicht gesagt hast, woher du kommst.«


      »Ist das wichtig?«


      Zucker hob die Augenbrauen. »Könnte sein. Bist du nach Norden oder Süden gelaufen, um hierherzukommen?«


      Hopper sah ihn verständnislos an.


      »Ich meine, als du gekommen bist, ging es da hoch oder runter?«


      »Runter. Tief runter!« Und dann sprudelte es nur so aus Hopper heraus. »Ich heiße Hopper. Ich habe in einer Zoohandlung gelebt, und dann kam ein Junge mit seiner Schlange, also bin ich geflohen. Mein Bruder hatte einen Unfall, und meine Schwester ist verschwunden, nachdem wir in den rauschenden Fluss gefallen sind. Und dann wurde ich von einem Wasserfall hinuntergespült, und jetzt bin ich hier.«


      »Du bist also tatsächlich einer von oben.« Zucker seufzte. »Ich hab’s mir fast gedacht. Aber herrje, Kleiner, warum hast du das nicht einfach gesagt?«


      Hopper verschränkte die Arme. »Keine Ahnung. Ich war wohl so sehr damit beschäftigt, rasenden Metallmonstern auszuweichen, mich vor Ratten-Rangers zu verstecken und um mein Leben zu laufen, dass ich es einfach vergessen habe.«


      Zucker schwieg eine ganze Weile. Dann prustete er los. »Der Kleine ist noch keinen Tag da, und schon hat er eine große Klappe«, sagte er und klopfte Hopper schwungvoll auf den Rücken. »Vielleicht kommst du hier unten ja doch besser zurecht, als ich dachte, Mäuschen.«


      Hopper antwortete nicht.


      Er hoffte nur, dass die Ratte recht behielt.

    

  


  
    
      Neun


      Erschöpft und voller Sorge konnte Hopper an nichts anderes denken als an das Gesicht, das ihm so unheimlich ähnlich sah, und das in die Felswand geritzt war: die Maus – nein, die Mūs – mit diesem einzigartigen, auffälligen weißen Kreis um das rechte Auge.


      Sie sah genauso aus wie ich, dachte Hopper immer wieder. Aber wieso? Warum? Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle die Mūs finden, und nun schien es, als könne er selbst eine sein. Hopper stellte sie sich vor: Hunderte oder Tausende kleine, braune Mäuse, die in finsteren Tunneln hin und her rannten, mit schneeweißen Flecken im Fell.


      Diese Vorstellung war unglaublich. Eigentlich wollte er Zucker unbedingt noch einmal fragen, was eine Mūs war, hielt es aber für besser, vorsichtig zu sein. Schließlich war die Reaktion der Ratte auf das Bild undurchschaubar gewesen. Hopper durfte nichts riskieren.


      Schließlich erreichten sie den Gipfel einer kleinen Anhöhe, und Zucker musste Hopper sanft anstupsen, damit er aus seiner Gedankenverlorenheit erwachte.


      »Da ist es, Kleiner. Atlantia. Genieß die Aussicht.«


      Am Fuße des staubigen Hangs lag die riesige, von einer Mauer umgebene Stadt Atlantia. Hopper zwinkerte und rieb sich die Augen. Er war überzeugt, dass das, was er sah, nur die Fortführung seiner Träumerei sein konnte.


      Als könnte Zucker seine Gedanken lesen, sagte er: »Du hast keine Halluzinationen, Kleiner. Das ist die Wirklichkeit.«


      »Wow.« Etwas anderes fiel Hopper nicht ein. »Wow.«


      Die schiere Größe von Atlantia war schwindelerregend für einen ehemaligen Käfigbewohner wie Hopper. Die Stadt schien sich Millionen Meilen weit in jede Richtung zu erstrecken. Von seinem Platz auf dem kleinen Hügel konnte Hopper nur einen flüchtigen Eindruck der unterirdischen Riesenstadt bekommen. Aber wenn die schrägen Dächer, gedrungenen Kamine und eleganten Turmspitzen von Atlantia darauf hindeuteten, was ihn dort unten erwartete, versprach es überwältigend zu werden.


      »Das ist fantastisch«, hauchte er.


      »Und das ist nur der Blick aus luftigen Höhen«, erinnerte ihn Zucker. »Nicht, dass man hier wirklich von luftigen Höhen sprechen könnte – über unseren Köpfen befinden sich immerhin Milliarden Tonnen Erde. Aber du weißt schon, was ich meine.«


      Hoppers Blick blieb an der Mauer hängen, von der die Stadt umgeben war. Sie war sicher unüberwindbar, außer dort, wo sie von einem beeindruckenden Metalltor unterbrochen wurde. Selbst aus dieser Entfernung konnte er den Lärm, der aus der Stadt drang, hören – es waren die Geräusche von Hunderttausenden Gesprächen, die zur selben Zeit stattfanden. Die Geräusche von Handel und Freundschaft. Von Leben!


      Auf einmal konnte es Hopper nicht schnell genug gehen, bis er dort war.


      Als Zucker ihn den Hügel hinunter zu dem hoch aufragenden Tor führte, sah Hopper, dass es aus robusten Eisenstangen bestand.


      Das kam ihm nicht sehr einladend vor. Und noch abweisender erschien ihm der kräftige, uniformierte Wächter, der auf der anderen Seite der Eisenstangen mit dem Rücken zu ihnen stand. Sein langer, behaarter Schwanz schlug einen unheilvollen Takt.


      Vielleicht war es doch nicht so dringend mit Hoppers Besuch in Atlantia.


      »Keine Sorge, Kerlchen«, sagte Zucker. »Ich habe diesen dicken Tölpel im Griff.«


      Doch je näher sie kamen, desto größer schien der Tölpel zu werden. Hopper schätzte, dass der Wächter ungefähr zweimal so groß wie Zucker war, dreimal so breit und viel, viel schwerer.


      »Er ist furchtbar groß«, flüsterte Hopper.


      »Du meinst wohl fett«, zischte Zucker aus dem Winkel seines Mauls. »Behalt’s aber lieber für dich. Klops ist ein bisschen empfindlich, was sein Gewicht angeht.«


      »Klops?«


      »Sein Spitzname. Kurzform für Zyklop. Was, wie du gleich feststellen wirst, selbsterklärend ist.«


      »Ist er eine besondere Rattenart?«


      »Nö. Er ist überhaupt keine Ratte. Er ist eine –«


      In diesem Augenblick wirbelte der riesige Wächter herum und zog die fetten, schmutzigen Pfoten mit entsetzlich scharfen Krallen daran durch die Luft.


      »– Katze«, beendete Zucker seinen Satz.


      Eine Katze!


      Das Wort weckte in Hopper dieselbe instinktive Reaktion wie die Schlange. Sein Blut reagierte, bevor es das Hirn tun konnte. In ihm brodelte ein unwiderstehlich starker Trieb. Angst jagte durch ihn hindurch, kribbelte in ihm von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Seine Sinne begriffen mehr als sein Verstand:


      Katze.


      Lauf!


      Doch bevor Hopper auch nur zucken konnte, hatte Zucker sein Bein ausgestreckt, eine Pfote auf seinen Schwanz gestellt und hielt ihn so erfolgreich an Ort und Stelle.


      »Wohin willst du, Kleiner?«, flüsterte er. »Zurück in den Tunnel, dich alleine durchschlagen? Davon würde ich dir dringend abraten.«


      »Aber das ist eine Katze!« Das Wort tat ihm beinahe auf der Zunge weh.


      »Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle.«


      Hopper wurde klar, dass er in seiner Lage wohl keine andere Wahl hatte, als der Ratte Glauben zu schenken. Dennoch zitterte er beim haarsträubenden Anblick von Zyklop, dem Wachkater.


      Er war eine plumpe Kreatur mit einem kantigen Gesicht und langen Zähnen, die wie Dolche blitzten. Einige Stücke seines orangefarbenen Fells waren anscheinend mit den Wurzeln herausgerissen worden. An diesen Stellen war fleckige Haut zu sehen. Der Kater war fast überall vernarbt und zerrupft. Einer seiner Zähne – Reißzähne, nach Hoppers Einschätzung – war in zwei Hälften zerbrochen und ragte aus dem Oberkiefer des Katers hervor. Die meisten seiner Schnurrhaare waren verbogen oder abgebrochen.


      Doch das Schlimmste war, wie Hopper voller Abscheu entdeckte, dass ihm ein Auge fehlte. Das übrig gebliebene war jedoch auch kein erfreulicher Anblick – ein widerwärtiges Gelbgrün, das von innen zu glühen schien, und eine Pupille wie ein schwarzer Schlitz.


      Hopper war sich sicher, dass er nicht so genau wissen wollte, was mit dem anderen Auge geschehen war …


      Zucker grinste Hopper an. »Gut aussehender Typ, was?«


      Zyklop presste sein verunstaltetes Gesicht gegen die Stäbe und fauchte.


      »Ach, komm schon!« Zucker wedelte ihm mit einer Pfote vor den Augen herum. »Hör auf zu fauchen! Ich bin nicht hergekommen, um eine Portion Katzenspucke ins Gesicht zu bekommen. Öffne das Tor!«


      »Wer ist der Gefangene?«, wollte Zyklop wissen und starrte Hopper finster an.


      »Er ist kein Gefangener, sondern ein Gast.«


      »Seit wann hast du Gäste?«


      »Haha. Lustig. Du bist ein richtiger Witzbold, Klops.«


      Der Kater ließ ein markerschütterndes »Miauuuuuuuuu« hören, während er seinen einäugigen Blick in Hopper bohrte. Hopper schwankte. Der Drang fortzulaufen war nun beinahe unüberwindlich, aber Zuckers Pfote stand immer noch auf Hoppers Schwanz.


      »Dein Gast …« Zyklop leckte sich die Lippen. »Er sieht mir ganz nach einer Mūs aus.«


      Hopper erstarrte. Irgendetwas an der Art, wie der große Kater das Wort »Mūs« gezischt hatte, sagte ihm: Was auch immer eine Mūs sein mochte – sie war hinter diesen Mauern offenbar nicht willkommen.


      »Wieder falsch, du hirnloser Mäusemelker«, knurrte Zucker. »Er ist keine Mūs, er kommt von oben. Und hör endlich auf, dir die hässlichen Lippen zu lecken. Er ist nämlich auch nicht dein Mittagessen.«


      Einen Moment lang starrten die Ratte und die Katze sich an.


      Hopper war schwindelig. Er erinnerte sich, dass der Besitzer kleinere, flauschigere Ausgaben dieses Monstrums im Laden gehabt hatte – Kätzchen. Sie gaben niedliche, maunzende Töne von sich und sprangen verspielt in ihren Käfigen herum. Die Kunden liebten sie. Diese dummen Menschen wussten bestimmt nicht, dass ihre süßen, kleinen Puschelbällchen als Erwachsene zu dem hier wurden.


      »Vielleicht sollte ich besser gehen …«, flüsterte Hopper.


      Zucker schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Kater zu wenden. »Du hast gehört, was ich gesagt habe, Kleiner. Du bist mein Gast. Also, sobald der dicke, räudige Klops hier seinen fetten Arsch aus dem Weg räumt, gehen du und ich da rein, damit ich dich meinem Vater vorstellen kann.«


      Klops hatte kapiert. Nach einigem Schlüsselgerassel und einem ohrenbetäubenden Quietschen schwang das eiserne Tor auf.


      Atlantia! Es war atemberaubend.


      Hopper drehte den Kopf von rechts nach links und von links nach rechts, und seine schwarzen Augen sogen die Eindrücke der Stadt auf.


      Zucker wies ihn auf den Marktplatz mit den Ständen hin, an denen es alle möglichen Arten von Köstlichkeiten gab. Ratten in Kitteln und Schürzen boten ihre Produkte an, während Marktbesucher von Stand zu Stand eilten, Waren prüften und feilschten.


      »Die besten Raupen der Stadt«, rief ein stämmiger Verkäufer. »Direkt aus der Oberwelt, Leute. Holt sie euch, solange sie frisch sind.«


      Hopper staunte über das viele Essen – Sonnenblumenkerne, Brotkrusten, getrocknete Hülsenfrüchte und saftige Stücke von allen möglichen überreifen Früchten. Er probierte etwas, das Zucker »Limo« nannte – eine süße Flüssigkeit, die auf der Zunge prickelte. Er bewunderte Dinge wie Nüsse und Käsebröckchen, Krumen von Kuchen und Gebäck.


      Es gab Buden mit Kleidern und Stoffen. Eine Verkäuferratte mit schlechten Zähnen schien besonders stolz zu sein auf ein großes blaues Stoffdreieck, auf dem in geschwungenen weißen Buchstaben DODGERS 1955 stand.


      »Das ist ein Souvenirwimpel«, prahlte der Verkäufer vor Hopper. »Angeblich haben die Jungs in dem Jahr die Meisterschaft gewonnen!«


      Als Hopper ihn völlig verwirrt ansah, schnaubte der Verkäufer. Er winkte Hopper verärgert weg, faltete dann sorgfältig das wertvolle Stück Stoff und wandte sich anderen Dingen zu.


      »Wimpel?«, fragte Hopper Zucker.


      »Vergiss es, Kleiner. Ist so ’ne Menschensache.«


      Während sie weiterliefen, wies Zucker immer wieder auf wichtige Orte wie die Schule, das Krankenhaus und das Waffenlager hin.


      »Und da drüben ist die Feuerwache«, sagte er und zeigte auf eine Art hohe rote Flasche mit einem schwarzen Schlauch und einer daran befestigten Düse. Hopper erinnerte sich, dass der Besitzer genau so etwas an der Wand hinter der Theke hängen hatte.


      Zucker schnüffelte übertrieben an seiner Achselhöhle. »Da sollte ich wohl später mal vorbeigehen und mich abspritzen lassen«, frotzelte er. »Als Willkommensgeste für dich.«


      Hoppers Wangen brannten vor Scham. »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe«, murmelte er.


      »Ah, kein Grund, sich zu entschuldigen, Kleiner. Ich hab nichts dagegen, sauber zu sein. Ein schönes, ausgiebiges Schaumbad ab und zu hat noch niemanden umgebracht.« Er warf Hopper einen vielsagenden Blick zu. »Merk dir das.«


      »Hä?«


      »Du wirst schon sehen.« Zucker lachte dröhnend und weckte damit die Aufmerksamkeit einer weiblichen Ratte. Sie hatte den Kopf aus einem Fenster herausgestreckt, das aus einem Pappbecher ausgeschnitten worden war, und verkaufte Kaffeebohnen und Zuckerwürfel. Dabei lächelte sie Zucker einladend an. Falls der ihr Interesse bemerkte, erwähnte er es Hopper gegenüber nicht.


      »In Atlantia haben wir von allem etwas, Kleiner«, verkündete Zucker.


      Überraschenderweise klang es nicht sonderlich stolz. Hopper fand, es hörte sich beinahe gezwungen an. So als ob Zucker nicht gerade begeistert davon wäre, hier zu leben.


      »Und da …«, fuhr Zucker fort und zeigte ein Stückchen weiter nach vorn, »… ist der Palast.«


      Hopper blieb wie angewurzelt stehen.


      Dieser »Palast«, wie Hopper es nannte, war wirklich das unglaublichste Bauwerk von ganz Atlantia. Hoch und schmal an manchen Stellen, niedriger und breiter an anderen; ein Bereich durchsichtig schimmernd, andere mit dunklen Farben überzogen. Es gab runde Bauten und achteckige, mit Schnörkeln verzierte Balkone, weitläufige Steinterrassen, Säulen und Nischen und Treppen, die um Ecken herum verliefen und dann aus dem Blick verschwanden. Das hier war ein architektonisches Meisterwerk!


      Doch zu Hoppers großer Qual wurde das riesige Eingangsportal, durch das sie bald hindurchgehen würden, nicht nur von einer, sondern von zwei dieser abscheulichen Katzen bewacht. Sie waren längst nicht so abstoßend wie Zyklop, aber trotzdem nicht weniger bedrohlich. Auch sie besaßen rasiermesserscharfe Zähne und glühende gelbe Augen, die sie zu boshaften Schlitzen zusammenzogen. Ihre tadellose Haltung ließ sie um Längen größer als Zucker erscheinen. Sie trugen makellose Ausgehuniformen aus glänzendem Stoff und mit Satinbändern. Was für ein Kontrast zu den schweren Waffen, die sie sich um den Bauch gebunden hatten!


      Als Hopper und Zucker sich den beiden Soldatenkatzen näherten, regte sich in Hopper wieder ein starker Trieb. Unwillkürlich rückte er immer näher an Zucker heran. Ohne dass es ihm bewusst war, reckte er eine Pfote nach oben, um sie in Zuckers schlüpfen zu lassen – die wie durch einen Zauber bereits darauf wartete, Hoppers zitterndes Pfötchen zu umschließen. Plötzlich blitzte eine Erinnerung in Hoppers Kopf auf.


      Gerade geboren, schmiegte er sich an den warmen Körper seiner Mutter, genoss das beruhigende Pochen ihres Herzens. Aber da war noch etwas … ein weiterer Herzschlag, genauso ruhig und nah. In seiner Erinnerung hob Baby-Hopper den winzigen Kopf und sah, noch ganz verschwommen, ein Gesicht – schön, stolz und mit einem liebevollen Lächeln.


      Das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war, und Hoppers Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das gewaltige Bauwerk, das vor ihm aufragte.


      »Wer lebt hier?«, fragte er ehrfürchtig flüsternd.


      Zucker seufzte tief. Sein Gesicht verfinsterte sich. Es schien so etwas wie Schuldgefühle zu zeigen. Oder Scham.


      »Ich, Kleiner«, murmelte er. »Ich wohne hier.«

    

  


  
    
      Zehn


      Das Eingangsportal des Palastes führte in eine große Vorhalle, in der fast so viel Trubel herrschte wie in der Stadt.


      Zucker nickte gleich nach dem Eintreten einer hübschen jungen Ratte in Dienstbotenuniform zu. Als sie herüberhuschte, wirkte sie nervös, aber erfreut darüber, dass er sie ausgewählt hatte. Sie knickste anmutig.


      »Ja bitte, mein Herr Zucker?«


      Hopper riss die Augen auf. Herr Zucker? Machte sie Witze?


      Zucker räusperte sich – offenbar war ihm die formelle Begrüßung unangenehm. »Ich wäre dir dankbar, wenn du meinen kleinen Freund hier zum –« Er warf Hopper einen Blick zu und beugte sich dann zu dem Dienstmädchen hinüber, um seine Bitte flüsternd zu beenden.


      Hopper konnte nicht hören, wohin es gehen sollte. Aber über das Gesicht des Dienstmädchens huschte ein Lächeln. »Ja, natürlich, Herr.«


      Sie schnipste mit den Fingern, und zwei kräftige Ratten in Palastuniform erschienen an Hoppers Seite. Das Dienstmädchen nickte, und bevor Hopper wusste, wie ihm geschah, hatten sie ihn mit eisernem Griff zwischen sich genommen.


      Panik stieg in ihm auf. Er war ein Gefangener! Auf Zuckers Befehl. Der Schmerz, verraten worden zu sein, war beinahe unerträglich.


      Seltsamerweise grinste Zucker. »Denk dran, was ich dir gesagt habe, Kleiner. Es wird dich nicht umbringen.«


      Mit diesem rätselhaften Versprechen in den Ohren wurde Hopper hinter dem Dienstmädchen her quer durch die Eingangshalle und eine breite Treppe hinaufgeschleppt. Den ganzen Weg über strampelte und schrie er.


      Die erste Treppe ging über in eine zweite und eine dritte. Die vierte war kaum mehr als eine Strickleiter aus ausgefranster Schnur.


      Hoppers Anspannung ließ etwas nach, als ihm klar wurde, dass sie nicht hinab-, sondern hinaufgingen. In seiner Vorstellung fand die schlimmste Folter an dunklen, feuchten Orten tief unten statt. Aber als sie immer höher und höher stiegen, begann er sich zu fragen, ob sie vielleicht vorhatten, ihn vom Dach zu werfen.


      »Wie kann ein so winziges Wesen wie du nur so schmutzig sein?«, fragte das Dienstmädchen mit einem freundlichen, perlenden Lachen.


      Die Sanftheit ihrer Stimme verwunderte Hopper. »Na ja … äh … Ich bin in einen dreckigen Fluss gefallen, dann ging’s einen Wasserfall hinunter, und dann bin ich im Matsch gelandet. Danach bin ich lange gerannt und habe mich in einem Felsspalt versteckt, wo es ziemlich staubig war.« Er sah hinunter auf sein Fell, das noch am selben Morgen weich und glänzend gewesen war. Nun war es steif und starr vor Dreck. Die Scham über sein Aussehen brannte Hopper im Gesicht, was natürlich irgendwie dumm war, wenn man bedachte, dass er kurz davor stand, entweder zu Tode gefoltert oder vom Dach geworfen zu werden.


      »Tut mir leid, dass du so einen schlechten Tag hattest.« Das Dienstmädchen lächelte ihm so liebenswürdig und aufrichtig zu, dass es ihm einen kleinen Stich versetzte. Seine Mutter hatte ihn oft so angelächelt. »Ich bin übrigens Marcy.«


      »Hopper«, piepste er.


      Und dann sah er das Wasser.


      Wenn er es sich recht überlegte, wäre er lieber vom Dach geworfen worden.


      Die Strickleiter hatte zum Rand eines großen weißen Beckens an einer Wand geführt, die noch höher war als die Außenmauer von Atlantia. Das Becken war mit Wasser gefüllt und verfügte über zwei silberne Hähne, aus denen ein scheinbar unendlicher Strom klaren, reinen Wassers lief.


      Und kalt war es.


      Sehr kalt.


      Als die Wachratten Hopper in das eisige Nass plumpsen ließen, bekam er auf der Stelle am ganzen Körper eine Gänsehaut.


      »He!«, protestierte er mit klappernden Zähnen. »Wollt ihr mich erf-f-frieren lassen?«


      »Nein, nur vorzeigbar machen für den Kaiser«, erklärte das Dienstmädchen. Es nickte den Wachen zu, die daraufhin einen großen weißen Block aus einer frisch duftenden Masse herüberschleppten. Ein Wort, dessen Bedeutung Hopper nicht erraten konnte, war in die Oberfläche geschnitzt: SEIFE. Als sie den Block in das Becken warfen, schwamm er an der Oberfläche.


      Nach und nach füllte sich das Becken mit schaumigen Blasen. Hopper freute sich, dass sie sich gut anfühlten und sogar noch besser rochen. Als sein Körper sich an die Wassertemperatur gewöhnt hatte, merkte er, dass er es sogar genoss. Er schloss die Augen, spritzte sich das seifige Wasser ins Gesicht und spürte, wie die dicken Dreckschichten weggespült wurden. Nach einer Weile stieg eine der Wachen zu ihm ins Becken, um ihm den Rücken mit einer harten Bürste abzuschrubben und das Fell auf der Stirn einzuseifen.


      »Was ist mit deinem Ohr passiert?«, fragte die Ratte.


      »Na ja … ähm …«, Hopper sah die Wache an und wusste, dass die Wahrheit zuzugeben (»Meine Schwester hat mich gebissen!«) ihn zu einer Witzfigur machen würde. »Ein Schwertkampf«, log er deshalb.


      »Lass dich lieber mal von Marcy verarzten.« Dann tauchte die Wache Hopper unter Wasser, um den Schaum abzuwaschen.


      Marcy brachte ihm ein weiches, sauberes Handtuch, trocknete ihn ab und führte ihn die Strickleiter wieder hinunter in einen Raum mit Plüschsesseln. Mit einem langen Streifen hauchdünnen weißen Stoff verband sie ihm das verletzte Ohr. Dummerweise musste sie, um die Wunde vollständig abzudecken, den Stoff um die gesamte rechte Seite seines Gesichts wickeln, auch um das Auge. Hopper war nicht gerade begeistert davon, nun nur noch das linke benutzen zu können. Andererseits würde es ja vorübergehend sein, und der Verband half, den Schmerz in seinem gerissenen Ohr zu lindern.


      Als Marcy die Wunde versorgt hatte, wartete sie still in einer Ecke des Raums, während eine weitere Ratte erschien, die Hopper die Krallen schnitt. Dann kam noch eine, um ihm die Schnurrhaare zu kämmen.


      »Warum der Verband, Kleiner?«


      Hopper blickte auf und sah Zucker im Türrahmen lehnen, die Arme über der Brust gekreuzt. Auch er war frisch gebadet und hatte seine zerlumpte Lederweste gegen eine blaue Samtjacke mit hohem Rüschenkragen und Kupferknöpfen eingetauscht. Um die Hüfte trug er einen locker sitzenden, kettenähnlichen Gürtel. Während Hopper Zuckers neue Kleidung bewunderte, betrachtete Zucker interessiert Hoppers Verband.


      »Lass mich raten – damit trittst du als Klops, der dumme, einäugige Kater auf?«


      Hopper schüttelte vorsichtig den Kopf, damit der dünne Verband sich nicht löste. »Ich habe mir in der Oberwelt das Ohr verletzt. Aber es ist jetzt in Ordnung. Marcy hat es mir verbunden.«


      Zucker grinste zustimmend in Marcys Richtung.


      »Hab ich’s dir nicht gesagt? Ein Schaumbad bringt dich nicht um.«


      »Ja, das hast du«, sagte Hopper lächelnd. »Es war toll! Danke, dass du das organisiert hast.«


      Zucker zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich werde beantragen, dass du hier im Palast leben kannst. Das kann ich nicht ohne die Erlaubnis vom alten Titus. Und er wäre niemals bereit gewesen, dich zu treffen, wenn du stinkst wie eine Jauchegrube.«


      »Hm, das kann man dem alten Titus wohl nicht verübeln«, gab Hopper zu. Dann runzelte er die Stirn. »Äh, wer ist das eigentlich genau, der alte Titus?«


      »Nun, er ist unser furchtloser Führer«, schwärmte Zucker in einem Ton falscher Bewunderung. »Er ist der Erhabene. Kaiser aller Romanus.« Die Ratte verstummte. Sie seufzte. »Und er ist mein alter Herr.«


      Das verstand Hopper nicht. »Dein was?«


      Zucker verdrehte die Augen. »Er ist mein Vater, Kleiner.«


      »Oh. Dein Vater.« Hopper legte den Kopf schief. »Was ist ein … Vater?«


      Zuckers Ohren stellten sich überrascht auf. »Du weißt nicht, was ein Vater ist?«


      »Ich bin in einem Käfig groß geworden«, erinnerte ihn Hopper. »Ich weiß nicht viel.«


      Zucker runzelte die Stirn und kratzte sich am Kinn, während er über einen Weg nachdachte, das zu erklären. »Ich würde sagen, ein Vater ist … na ja, ein Vater ist wie eine Mutter. Was eine Mutter ist, weißt du aber, oder?«


      Hopper hatte einen Kloß im Hals. »Ja.«


      »Na gut … Also … Dann könnte man vielleicht sagen, dass ein Vater wie eine Art Mutter ist, nur dass er keine Sie ist, sondern ein Er. Du weißt schon … ein Mann. Ein Vater ist das, wovon du abstammst.«


      Wovon ich abstamme. Hopper schloss die Augen, und wieder blitzte die verschwommene Erinnerung in ihm auf – die zweite Quelle von Wärme, der zweite tröstliche Herzschlag. Tief in seinem Innern spielten seine Instinkte verrückt – er verstand nur nicht, was sie ihm sagen wollten.


      »Ich glaube nicht, dass ich einen Vater habe«, sagte er kopfschüttelnd.


      Zucker lachte. »Jeder hat einen Vater, Kleiner. Glaub mir.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut.«


      »Warum möchtest du eigentlich, dass ich hier bei euch lebe?«, fragte er.


      Zucker kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Na ja, ich fühle mich irgendwie verantwortlich für dich, nachdem ich dein Leben gerettet habe und so. Und weil ich nicht glaube, dass du auch nur fünf Minuten allein in den Tunneln da draußen überleben würdest, will ich beantragen, dass du hierbleiben darfst.« Er klopfte Hopper auf den Rücken. »Außerdem wollte ich schon immer mal einen Kumpel haben.«


      Hopper war sich nicht sicher, was ein Kumpel war, aber es klang gut. Er richtete seinen viel zu großen Verband, dann sprang er aus dem Sessel und begann, den Raum zu durchqueren. Es dauerte einen Moment, bis er den Zusammenhang begriffen hatte, aber als es so weit war, klappte ihm vor Schreck die Kinnlade herunter.


      »Wenn der Kaiser der Romanus dein Vater ist … Was bist du dann?«


      Zucker atmete tief aus. »Sehr unglücklich«, murmelte er. »Das bin ich.«


      Der Thronsaal lag am anderen Ende des Palastes. Auf dem Weg dorthin kamen Hopper und Zucker an Küchen, Esszimmern, Salons und Bibliotheken vorbei. Sie kamen an Räumen vorbei, in denen es wandgroße Landkarten gab, Flaggen und anderen militärischen Schmuck. Dort liefen Ratten mit strengen Mienen in Soldatenuniformen auf und ab, die Waffen immer griffbereit.


      Dienstmädchen und Diener eilten durch den Palast und begleiteten gewöhnliche Bürger, die gekommen waren, um den Kaiser um einen Gefallen oder um Verzeihung zu bitten. Marktleute lieferten alle möglichen Güter für den täglichen Bedarf und Vorräte.


      Hopper fiel auf, dass all diese Besucher etwas gemeinsam hatten: Jeder, der an Zucker vorbeikam, knickste oder verbeugte sich tief.


      »Bist du so was wie ein Kaiser in der Ausbildung?«, fragte er, während sie durch die prunkvollen vergoldeten Flure liefen.


      »Das nennt man ›Prinz‹, Kleiner. Aber ich ziehe es vor, mich als ›fahrenden Ritter‹ zu betrachten.« Zucker zeigte wieder sein schiefes Grinsen. »Oder vielleicht sollte man besser ›vom Weg abgekommener Ritter‹ sagen.«


      Hopper wusste nicht, was er meinte. Sie gingen noch ein Stück weiter, und eine Wache grüßte Zucker sehr förmlich. Hopper räusperte sich. »Müsste ich dich dann eigentlich Prinz nennen?«, flüsterte er der Ratte zu.


      »Was spricht gegen Zucker?«


      »Ich meine es ernst.«


      Zucker blieb stehen und runzelte ungehalten die Stirn. »Hör mal zu, Kleiner, die Liste meiner Titel ist größer als du, aber wenn du auf den Formalkram bestehst, hier ist die Auswahl: Du kannst mich ›Prinz Zucker von den Romanus‹ nennen oder ›Kaiserliche Hoheit, Fürst von Atlantia‹ oder ganz einfach ›Herr‹. Ich höre auch auf ›Euer Gnaden‹, ›Eure Majestät‹ und gelegentlich ›Eure Exzellenz‹, aber mein persönlicher Lieblingstitel ist einer, den mir mal ein alter Freund gegeben hat – er nannte mich immer ›Kumpelhoheit‹! Also nur zu, Kleiner. Such dir irgendeinen Titel aus.«


      Hopper sträubte sich das Fell bei Zuckers Angriffslust. Schließlich hatte er nur eine einfache Frage gestellt. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      »Ich bin nicht beleidigt!«, schnauzte Zucker. Dann fasste er sich wieder und seufzte. »Ich war nie besonders gut in diesem ganzen höfischen Firlefanz, verstehst du? Aus verschiedenen Gründen.« Zucker ging in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Was hältst du davon, wenn wir es einfach so machen wie bisher? Du nennst mich Zucker und ich dich …« Der Rattenprinz runzelte die Stirn. »Äh, wie heißt du noch mal?«


      »Hopper.« Hopper reckte das Kinn. »Ich bin Hopper.«


      »Ach ja, richtig. Hopper. Also gut, du nennst mich weiterhin Zucker, und ich nenne dich ›Kleiner‹. So sind wir beide zufrieden, und du musst dich nicht mit Titeln und Rängen herumschlagen oder daran denken, dich vor mir zu verbeugen.«


      »Ich muss mich vor dir verbeugen?«


      »Theoretisch ja«, antwortete Zucker. »Aber ehrlich gesagt macht mich das wahnsinnig. Also lass es bitte. So, und jetzt komm, wir gehen zum Kaiser.«


      Und sie machten sich wieder auf den Weg.


      Als sie sich dem Thronsaal näherten, strich Zucker seine Jacke glatt. »Du wartest kurz hier draußen«, sagte er. »Ich gehe zuerst rein und erledige den offiziellen Kram. Danach empfängt dich der Chef.«


      »In Ordnung.«


      Hopper beobachtete Zucker, wie er die schwere Tür aufstieß und über den glänzenden Boden schlenderte. Vom Türrahmen aus, wo er stand, konnte er den Thron sehen und die Ratte, die darauf saß.


      Titus, Kaiser der Romanus. Alles an ihm war Respekt einflößend.


      Zucker war groß, aber Titus war riesig.


      Zucker war ein bisschen eingebildet, aber Titus war schlicht und einfach arrogant.


      Und Zucker sah gut aus, war schneidig und besaß einen spitzbübischen Charme. Titus hingegen … Na ja, der hatte eigentlich gar nichts davon.


      »Einen guten Tag, Prinz Zucker von Romanus.«


      Zucker verdrehte die Augen. »Würde es dir etwas ausmachen, mich einfach nur ›Sohn‹ zu nennen?«, grummelte er leise. »Nur ein einziges Mal?«


      »Lauter«, schimpfte der Kaiser. »Ich kann dich nicht hören.«


      »Ich sagte, es ist eine Ehre, Eure geschätzte Gesellschaft genießen zu dürfen, Eure Hoheit.«


      »Gibt es Neuigkeiten? Macht die Rebellin Firren immer noch unsere Tunnel unsicher?«


      »Ich habe nichts dergleichen gesehen«, sagte Zucker ruhig.


      Hopper, der vor der Tür stehend zuhörte, war verwirrt. Sie hatten Firren doch gesehen. Sie hatten sich sogar vor ihr versteckt. Zucker log seinen Vater an.


      Der Kaiser schien ebenfalls überrascht von Zuckers Antwort. »Drei unserer Kundschafter sind innerhalb der letzten zwei Wochen verschwunden«, widersprach er.


      »Das ist natürlich bedauerlich, Majestät, aber ich bin ziemlich sicher, dass Firren und ihre Rangers keine Schuld daran tragen. Vielleicht wurden Eure Kundschafter von einem Metallmonster platt gefahren. Oder sie fehlen einfach nur unentschuldigt.« Zucker starrte seinen Vater geringschätzig an. »Jede Wette, dass sie Fahnenflucht begangen haben.«


      Der Kaiser ignorierte Zuckers Bemerkung und dachte über die Sache nach. »Ich sollte wohl ein Kopfgeld auf Firren aussetzen.«


      Zucker knirschte mit den Zähnen, aber er schwieg.


      »Was noch?«


      »Das war’s so weit.«


      »Wirklich?« Titus beugte sich vor. »Ich finde, dass Firren immer noch ihr Unwesen treibt, ist ein Anlass zu großer Sorge. Was, wenn sie auf die Idee kommt, sich mit den Mūs zu verbünden?« Seine Augen funkelten. »So etwas ist beinahe schon einmal geschehen, wie du weißt.«


      Darüber lachte Zucker. »Oh, ich glaube kaum, dass sie das vorhat«, sagte er und setzte sich mit einem verächtlichen Schnauben über die Sorgen des Kaisers hinweg.


      »Vielleicht doch, nun, da ihr der hinterlistige Roger als Verbündeter fehlt.«


      »Er hieß Dodger«, korrigierte Zucker ihn. »Und im Übrigen – selbst wenn Firren die Mūs zu einer Belagerung überreden könnte, würden sie keine Gefahr für uns darstellen. Mal ehrlich. Eine Mäusearmee gegen die Soldaten der Romanus? Das ist doch ein Witz.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Titus langsam. »Sie sind vielleicht von kleiner Statur, aber von großer Zahl. Mit genügend Waffen und einer guten Führung könnten sie beträchtlichen Schaden anrichten. Vielleicht wäre es klug, unsere Truppen bereitzuhalten.«


      »Okay«, stimmte Zucker zu und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann haltet sie bereit. Wenn Ihr Angst vor einem Haufen klitzekleiner Mäuse habt, dann werde ich Euch bestimmt nicht –«


      »Angst!?« Titus Gesicht war verzerrt vor Zorn. »Ich habe keine Angst, ich bin nur vorsichtig …«


      »Klar.« Zucker lächelte dem Kaiser entspannt zu. »Und ich bin der Kaiser von China.«


      Wütend starrte der Kaiser seinen Sohn an. Er schäumte. Nach einer Weile atmete er tief durch.


      »Wenn ich es mir recht überlege, Prinz Zucker, bin ich geneigt, dir zuzustimmen. Eine Mäusearmee, die sich gegen die mächtigen Ratten von Romanus behauptet, ist lachhaft. Die Mūs sind keine ernsthafte Gefahr. Hast du gehört? Keine Gefahr!« Seine Stimme dröhnte durch den Saal.


      »Wenn Ihr das sagt, Majestät.« Zucker nickte. »Ein Vater hat schließlich immer recht.«


      »Nun …« Der Kaiser lehnte sich in seinem juwelenbesetzten Thron zurück. »Es ist mir zu Ohren gekommen, dass du einen kleinen Besucher zu uns gebracht hast.«


      »Ja, das stimmt. Einen Findling, könnte man sagen. Kleines Kerlchen. Völlig verloren.«


      Titus rollte die runden Äuglein. »Du sagst das, als wäre es etwas Neues.«


      »Na ja, äh …« Zucker atmete tief ein. »Das Neue daran ist, dass ich mich für diesen irgendwie verantwortlich fühle.«


      »Warum?«


      »Weil ich ihn davor bewahrt habe, von den kreischenden Metallschlangen überfahren zu werden.«


      »Das ist alles? Du hast doch bestimmt noch andere Gründe, einen Streuner mit nach Hause zu bringen.«


      Die Frage schien den Prinzen auf dem falschen Fuß zu erwischen. Er zuckte mit den Schultern. »Er hat wohl einfach was Besonderes. Etwas, das macht, dass ich mich persönlich um ihn kümmern möchte. Deshalb hoffte ich, Ihr würdet ihm erlauben, hierzubleiben. Ich würde dafür sorgen, dass er nicht im Weg ist. Und es ist ja nicht so, als würde eine kleine Maus einen großen Unterschied für Eure … Sache machen.«


      Titus hob die Augenbrauen. »Wohl kaum.« Er trommelte mit den Krallen auf seinem Thron. »Bring ihn herein. Ich will ihn mir einmal ansehen.«


      Zucker wandte sich zu Hopper, der vom Vorzimmer aus hereinlinste. Mit einem aufmunternden Nicken forderte er die Maus auf, einzutreten.


      Ehe er sich’s versah, stand Hopper allein mitten in dem großen Saal und blickte hinauf in das grimmige Gesicht von Zuckers Vater.


      Dem Kaiser von Atlantia.

    

  


  
    
      Elf


      Hopper kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


      Er hatte Angst, keine Frage. Er zitterte sogar. Aber trotz seiner Furcht konnte er die Augen nicht von dieser außergewöhnlichen Ratte abwenden, die mitten auf einem prächtigen Thron saß.


      Vielleicht war der Rattenkaiser in seiner Jugend ein angenehmer Geselle gewesen, aber Hopper sah, dass Titus’ beste Zeit schon lange vorüber war. Seinen Augen fehlte das schelmische Funkeln von Zuckers, und fröhliches Lachen schien ihm völlig fremd zu sein. Wie Zucker hatte er Narben von Kämpfen, aber anders als Zuckers Narben, die ihn robust, kühn und heldenhaft erscheinen ließen, hatten seine den gegenteiligen Effekt: Durch sie wirkte er beschädigt – geradezu zerstört –, unnahbar und finster.


      Mit einem Wort: Titus selbst war beängstigend.


      Vor allem, wenn er lächelte.


      Das lag an einer langen, gezackten Narbe, die unterhalb seines linken Auges die Schnauze entlang und über das Maul verlief. Es war ein weiß-rosa Strich, der Titus’ Lächeln auf unheimliche Weise in ein teuflisches Grinsen verwandelte. Genau dieses schreckliche Grinsen war es, das Hopper in diesem Augenblick so nervös machte.


      »Woher kommst du, Maus?«, fragte der Kaiser mit einer Stimme wie heißes Öl.


      Hopper öffnete das Maul, um zu antworten. Unglücklicherweise brachte er jedoch keinen Ton heraus.


      Kaiser Titus war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden. Er trommelte wieder mit den Pfoten auf der Thronlehne und sah Hopper zornig an. »Antworte deinem Kaiser!«


      »Z-Z-Zoohandlung«, stammelte Hopper. »Oben.«


      »Und du bist allein gekommen?«


      »Allein«, piepste Hopper. »Ganz allein.«


      Titus dachte einen Augenblick darüber nach. »Nun gut. Normalerweise würdest du mit den anderen von deiner Sorte an einem speziellen Ort untergebracht werden. Wir haben ihn eingerichtet, um die Unterversorgten und Entrechteten zu beherbergen.«


      Hopper hatte keine Ahnung, was das bedeutete, traute sich aber nicht zu fragen. Titus fuhr kühl fort.


      »Wie auch immer, der Prinz hat um Erlaubnis gebeten, dass du unter seinem persönlichen Schutz im Palast bleiben darfst. Wahrscheinlich fühlt er sich gerade ein bisschen wie ein großer Bruder.« Bei diesem Kommentar verdunkelte sich Titus’ Blick ein wenig, aber er räusperte sich rasch und fuhr fort. »Da ich ein Vater bin, der seinem einzigen Kind gerne einen Gefallen tut, werde ich es erlauben. Aber sei dir bewusst, dass dies eine Probezeit ist. Solltest du diese besondere Ehre in irgendeiner Weise ausnutzen, wirst du in ein Flüchtlingslager gebracht. Ist das klar?«


      Hopper war nichts klar, aber er nickte trotzdem. »J-ja, Majestät.«


      »Gut. Also dann … Verbeuge dich vor deinem Kaiser!«


      Hopper beugte das Knie, aber in seinem Eifer, dem Kaiser zu gehorchen, senkte er den Kopf zu schnell. Der Verband löste sich und gab den Blick frei auf das verletzte Ohr und das rechte Auge.


      Zucker, der angespannt auf einer gepolsterten Bank am Fuße von Titus’ Thron gesessen hatte, sprang auf. Seine Augen waren groß und sein Blick war voller Entsetzen. Bevor Zucker das Maul aufmachen konnte, brachte Titus, der Hopper ebenfalls anstarrte, ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen.


      Hopper wollte vor Scham am liebsten im Boden versinken. In all dem Prunk des Palastes musste seine Wunde wirklich abstoßend aussehen. Er spürte die fragenden Blicke der beiden auf sich. Rasch hob er den Verband vom Marmorboden auf und drehte sich zur Tür.


      Ohne Vorwarnung erhob Titus die Stimme, um ein barsches Kommando zu brüllen. »Du!«, dröhnte der Kaiser. »Keinen Schritt weiter, verstanden?«


      Rasch trat Zucker vor und stellte sich zwischen den Kaiser und die Maus. »Ganz ruhig, Hoheit«, sagte er bittend. »Beruhigt Euch.«


      »Mich beruhigen?«, schrie Titus. »Wie soll ich mich beruhigen? Hast du es nicht auch gesehen?«


      Zucker warf einen kurzen Blick auf Hopper. Dann nickte er. »Oh ja, natürlich sehe ich es.«


      »Und weißt du nicht, was es bedeutet?«


      »Klar.« Zucker lehnte sich verschwörerisch nach vorn und flüsterte Titus etwas ins Ohr.


      Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck dachte Titus darüber nach, was Zucker ihm gesagt hatte. »Das wäre natürlich ein Vorteil für uns.«


      Zucker tätschelte Hopper beruhigend die Stelle zwischen den Ohren. »In unserem kleinen Freund steckt eine ganze Menge.«


      Titus nickte entschieden. »So soll es sein«, sagte er vornehm. »Bis auf Weiteres soll der kleine Besucher unter deiner Aufsicht stehen. Selbstverständlich darfst du ihn niemals aus den Augen lassen. Ich werde euch außerdem eine Wache zuteilen.«


      Zucker versteifte sich. »Ihr vertraut mir wohl nicht?«


      Titus’ Lachen klang unnatürlich und hallte knackend durch den Saal wie zersplitterndes Glas. »Nun, man kann nie vorsichtig genug sein«, sagte er gedehnt. Dann wandte er sein zerstörtes Lächeln Hopper zu. »Von nun an darfst du dich als Ehrengast am kaiserlichen Hof betrachten. Ich werde persönlich für dein Wohlergehen sorgen.«


      »D-d-danke«, stotterte Hopper. »Aber … warum?«


      Titus strich sich nachdenklich mit einer krummen Pfote über die vernarbte Schnauze. »Sagen wir, ich sehe etwas in dir. Etwas Einzigartiges, Besonderes, eine Hoffnung.«


      Hopper konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Titus zu sehen glaubte, fühlte sich aber trotzdem geschmeichelt. Er richtete sich auf und trat hinter Zucker hervor, um das Lächeln des Kaisers zu erwidern. Dann warf er dem Prinzeneinen Blick zu. Aus seiner Miene wurde er nicht schlau.


      »In meinem Reich werden Frieden und Wohlstand herrschen, solange du hier bist … Hoffnungsbringer«, sagte Titus ruhig.


      »Hoffnungsbringer?«, wiederholte Hopper ehrfürchtig. »Ich?« Er hatte noch nie zuvor einen Titel gehabt und fand das sehr aufregend.


      Zucker runzelte die Stirn, aber er hielt den Mund.


      »Nun denn …« Der Kaiser schlug die Beine übereinander und tippte sich mit einer zerfurchten Kralle an das Kinn. »Sag mir, kleiner fremder Mäuserich … Wie ist dein Name?«


      »Hopper.«


      Titus hob eine struppige Augenbraue und rümpfte die Nase. »Das ist ein lächerlicher Name.«


      »Tut mir leid.« Hopper senkte den Blick. »Aber es ist der einzige, den ich habe.«


      »Na schön.« Das Gesicht des Kaisers verzerrte sich wieder zu dem hässlichen Grinsen. »So soll es sein.« Er wedelte mit einer Pfote in Zuckers Richtung. »Du kannst nun gehen und General Cassius von deinen Beobachtungen berichten.


      Wie gerufen, trat eine bullige Ratte in Militäruniform in den Thronsaal. Zucker sah sie mit versteinertem Gesicht an, worauf der grobschlächtige General mit einem eisigen Lächeln reagierte.


      »Ich hasse diesen Typen«, presste Zucker zwischen den Zähnen hervor, sodass nur Hopper ihn hören konnte. »Aber so richtig.«


      Das konnte Hopper verstehen. General Cassius sah noch fieser aus als Titus. Sein Fell schimmerte fettig, und dort, wo Stücke davon fehlten, war fleckige Haut zu sehen. Hopper hatte den Eindruck, dass Cassius Zucker auch nicht besonders gern hatte. Und als Cassius sich schließlich dazu bequemte, Hopper einen Blick zuzuwerfen, sah er gleich zweimal hin.


      »Majestät, diese Maus hat denselben –«


      Rasch hob Titus eine Pfote und brachte den General mit Zungenschnalzen zum Verstummen. »Wir sind uns dieser Tatsache durchaus bewusst. Sei unbesorgt, wir haben bereits einen Weg gefunden, dies zu unserem Vorteil zu nutzen.« Er wandte sich an Zucker und wedelte wieder mit der Pfote. »Nun geh. Cassius wird dich zum Sitzungssaal bringen, wo du ihm von den jüngsten Entwicklungen berichten kannst.«


      Zucker sah zu Hopper hinüber, als überlegte er, ob er die Maus in den Pfoten der großen Ratte zurücklassen könne. Hopper hatte jedoch begriffen, dass Kaiser Titus keine Vorschläge machte – er gab Befehle. Egal wie gerne Zucker geblieben wäre, er musste gehen.


      Aber Hopper fürchtete sich nicht. Er war schließlich in Gesellschaft eines Kaisers – wo könnte er sicherer sein? Zumal diese hochwohlgeborene Ratte Zuckers Vater war. Zucker war eine gute Ratte, da erschien es nur logisch, dass sein Vater ebenso gut war.


      Er wandte sich vom Kaiser ab und lächelte dem Prinzen tapfer zu.


      Nach kurzem Zögern neigte Zucker den Kopf vor dem Kaiser und folgte dem arroganten General Cassius hinaus.


      Titus wartete, bis das Echo ihrer Schritte verklungen war, und erhob sich von seinem goldenen Thron. In Hoppers Augen wirkte er wie ein wandelnder Berg, als er langsam und mit schweren Schritten die vier breiten Stufen von dem Podest, auf dem sich der Thron befand, hinunterging. Sein Schatten fiel auf die kleine Maus wie eine dunkle Wolke.


      »Heute Nacht wird es eine große Feier zu deinen Ehren geben«, erklärte der Kaiser. »Wir werden dich in unserer außergewöhnlichen Stadt willkommen heißen und zu einem unserer Brüder machen.«


      Die riesige Ratte beugte sich hinunter, um den weißen Kreis um Hoppers Auge herum mit der Pfote nachzuzeichnen.


      »Komm, wir schauen uns die Stadt an«, sagte der Kaiser feierlich. »Ich werde dir unser wunderbares Leben zeigen, für das wir tagtäglich kämpfen.«


      Hopper war sich nicht sicher, was Titus damit meinte. Auf seinem Gang mit Zucker über den Marktplatz hatte er niemanden kämpfen gesehen.


      Der Kaiser zeigte auf Hopper, als würde er ihn für irgendeine ehrenvolle Mission auswählen. Als er mit einer Kralle Hoppers Brust berührte, zuckte der zurück. Die scharfe Spitze ritzte die Haut über Hoppers pochenden Herzen zwar nicht ein, aber sie hätte es ohne Weiteres tun können.


      »Du bringst die Weisheit und den Mut der Vergangenheit mit dir«, sagte der Kaiser leise. »Und diese Gaben werden über unsere Zukunft entscheiden.«


      Dann legte Titus seine schwere Pfote auf Hoppers Schulter und sagte: »Kommt mit mir, lieber Hopper.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben war Hopper sich nicht sicher, ob er den Klang seines Namens gerne hörte.


      Sie standen auf einem Sims hoch über der Stadt. Unter ihnen glitzerte Atlantia. Vor Hoppers Augen breitete sich die ganze Riesenstadt aus, sicher und geschützt innerhalb ihrer Mauern. Er sah auch, dass sie eingeschlossen war von noch größeren, höheren Mauern, die sich in alle Richtungen und bis in die Dunkelheit der Tunnel hinein erstreckten. Diese hoch aufragenden Mauern waren sicher von Menschen errichtet worden. Nicht einmal eine Million Nager hätten sie bauen können, dafür waren sie viel zu gewaltig.


      Auf einer dieser Mauern war ein Zeichen.


      Wieder beschäftigte Hopper das Rätsel der Symbole, Farben und Schnörkel.


      Unter dem Zeichen war nichts als Weite zu sehen.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte Hopper den Kaiser.


      »Ein verbotener«, sagte Titus kurz angebunden. »Da draußen ist nichts außer einigen merkwürdigen Gegenständen, die dort liegen geblieben sind, nachdem die Menschen sich zurückgezogen haben, nach dem sogenannten Verlassen.«


      »Oh«, sagte Hopper.


      »Alles außerhalb der Mauern ist gefährlich«, erklärte Titus mit seiner glatten Stimme. »Wir nennen es das Große Jenseits. Nur meine mutigsten Soldaten dürfen dort herumstreifen. Meinen Untertanen ist es untersagt, dorthin zu gehen, wo das Unheil lauert. Die Stärke der Romanus ist unvergleichlich, keine Frage, aber wenn ein leichtsinniger Bürger sich in das Große Jenseits wagt, kann ich nicht länger für seine Sicherheit garantieren.«


      Hopper nickte verständnisvoll. Er hatte das Gefühl, für die Sicherheit von Pinkie und Pip sorgen zu müssen, noch lebhaft in Erinnerung.


      Oh nein!


      Die Aufregung, Atlantia zu sehen und den Kaiser zu treffen, hatte ihn abgelenkt, und er hatte keine Zeit gehabt, an seine Geschwister zu denken. Nun trafen ihn die Schuldgefühle mit voller Wucht. Der Gedanke an die beiden raubte ihm fast den Atem. Und dass er seine Unfähigkeit, die beiden zu beschützen, beinahe vergessen hätte, machte es noch schlimmer. Sein Schmerz war unsagbar. Er zerriss ihm das Herz. Doch trotz allem spürte er plötzlich Hoffnung in sich aufkeimen.


      Tatsache war, dass er nicht sicher wusste, was seinen Geschwistern zugestoßen war. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Andererseits war Pinkie so hart im Nehmen, so zäh. Vielleicht hatte sie sich aus dem rasenden Fluss in Sicherheit bringen können, nachdem sie sich verloren hatten, und suchte ihn nun auf den Bürgersteigen von Brooklyn. Und Pip – vielleicht war sein Sturz nicht tödlich gewesen. Möglicherweise konnte Zucker einige Kundschafter für einen Streifzug in die Oberwelt zusammenrufen, um Pip zu befreien. Einem ganzen Trupp von Soldaten aus Atlantia konnte der Besitzer bestimmt nichts entgegensetzen.


      Beschwingt durch diese neuen Aussichten blickte Hopper hinunter auf die pulsierende Stadt. Er stellte sich vor, wie er, Pinkie und Pip als Teil der Bevölkerung dort glücklich werden könnten. Wenn sie noch lebten, musste er sie nur finden. Mit dem Kaiser an seiner Seite sollte das nicht allzu schwierig werden. Er wollte Titus gerade um Hilfe bei der Suche nach seinen Geschwistern bitten, als die riesige Ratte ihm den Kopf tätschelte.


      »Als Hoffnungsbringer solltest du eine Sache wissen«, sagte Titus ernst.


      Hopper sah auf in das graue Gesicht des Kaisers. »Was denn?«


      Titus seufzte tief. Sein saurer Atem wirbelte eine kleine Staubwolke von dem Sims auf, auf dem sie standen. »Du bringst das Versprechen von Sicherheit und Frieden, aber es gibt welche, die all dies zerstören wollen.«


      Hopper blinzelte ungläubig. Atlantia zerstören? Unvorstellbar!


      »Wer würde so etwas tun wollen?«, fragte er. »Warum?«


      Titus kräuselte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Warum, kann ich nicht sagen. Wir nehmen an, es liegt daran, dass unsere Feinde eine barbarische Sippe sind. Sie beneiden uns um unseren Lebensstil und wollen uns stürzen, um unseren Wohlstand und Luxus für sich zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Sie folgen den Lehren von einem, den sie La Rocha nennen, und glauben, dadurch hätten sie eine geheime Führung und Rechtfertigung. Aber ihr Glaube ist falsch. La Rocha ist böse. La Rocha bedeutet das Ende!«


      Er machte eine Pause, damit diese finstere Wahrheit ihre Wirkung entfalten konnte. Dann bewegte er den Arm über die Stadt, wie um sie zu segnen.


      »Und was die Frage nach dem ›wer‹ angeht … Nun, darauf gibt es nur eine Antwort: Es sind diejenigen, die uns verabscheuen und unsere Welt zu Grunde richten wollen. Aufwiegler, Hetzer, die bösesten aller Nagetiere. Sie wurden früher von einem kleinen Monster namens Dodger angeführt, dem Heimtückischsten von allen. Er ist nicht mehr da, aber sie verehren ihn immer noch. Sie sind unzivilisiert und gewalttätig. Sie dürsten nach dem Blut der Romanus und werden nicht eher ruhen, als bis kein Tropfen mehr davon übrig ist.«


      »Aber wer sind sie?«, fragte Hopper noch einmal.


      Titus’ Blick war hasserfüllt, als er das Wort in den Staub vor seinen Füßen spuckte: »Die Mūs.«

    

  


  
    
      Zwölf


      Hopper hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund.


      Böse, blutrünstige Aufwiegler? Das konnte nicht sein.


      Seine Mutter hatte ihn gedrängt, die Mūs zu suchen. Warum sollte sie ihren Sohn auffordern, solche Monster, wie Titus sie beschrieb, aufzuspüren?


      Und was war mit den Runen, dem Gesicht an der Wand – das seinem so ähnlich sah mit dem weißen Fellkreis? Zucker hatte gesagt, es sei das Gesicht von jemandem, den er kannte. Das Gesicht einer Mūs.


      Titus musste sich irren.


      Oder er war falsch informiert.


      Oder er log.


      Mit zitternden Lippen blickte Hopper in das stolze Gesicht des Kaisers. Er merkte, wie seine Knie nachgaben. »Ich habe Angst«, gestand er. »Schreckliche Angst.«


      Titus hob eine Augenbraue, als würde er es ihm nicht so recht glauben. Aber als er seine große Pfote auf Hoppers Schulter legte und spürte, wie die kleine Maus bebte, veränderte sich etwas in seinem Verhalten.


      »Du hast Angst«, sagte er, vor Überraschung leise schnalzend. »Du hast tatsächlich Angst.«


      Hopper nickte heftig und wischte mit einem Arm die Träneweg, die durch das weiße Fell um sein Auge herum tröpfelte.


      »Na, na«, tröstete ihn Titus. »Ganz ruhig, Hopper. Alles ist gut.«


      Der Kaiser kniete sich hin, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du hast eine ziemlich nervenaufreibende Reise hinter dir, nicht wahr?«


      »Ja, ziemlich«, stimmte Hopper zu und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Er schämte sich, vor jemand so Mächtigem wie dem Kaiser zu weinen, aber plötzlich war ihm einfach alles zu viel. Er hatte Hunger, war erschöpft und nun auch noch verwirrter denn je. Seiner Mutter zufolge waren die Mūs sein Schicksal. Laut Titus jedoch mussten sie unter allen Umständen gemieden werden. Woher sollte er wissen, was zu tun war?


      »Alles wird gut, mein Kind«, versicherte Titus ihm. Sein Tonfall war so warmherzig, dass Hopper sich fragte, ob der große Kaiser sich nicht schon lange Zeit danach sehnte, diese Worte einmal zu jemandem sagen zu können.


      »Glaubt Ihr wirklich, Majestät?«


      »Ja. Denn du besitzt die Freundschaft des Prinzen, und die ist unerschütterlich. Wenn er sie jemandem schenkt, ist sie so aufrichtig, wie nur irgend möglich.« Der Kaiser lachte ein leises, trauriges Lachen. »Nicht, dass ich persönlich die Erfahrung gemacht hätte. Aber ich konnte aus der Ferne die Tiefe seiner Zuneigung beobachten. Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben.«


      Titus schwieg einen Augenblick. Dann lächelte er Hopper breit an, der, ohne es zu wollen, vor Ekel schauderte. Das Lächeln verschwand auf der Stelle. Der Kaiser sah sogar ein wenig verlegen aus.


      Jetzt habe ich ihn beleidigt, dachte Hopper unglücklich. Na toll.


      Aber als der Kaiser wieder sprach, war seine Stimme weich, und Hopper spürte, dass andere sie selten so hörten.


      »Bitte entschuldige mein Lächeln«, sagte er leise. »Durch die Narbe sieht es natürlich sehr hässlich aus.« Mit der Spitze einer krummen Kralle fuhr er die hervortretende Linie entlang, die sich über sein Maul schlängelte. »Das Ergebnis einer grausamen Wunde, die mir in meiner Jugend eine kratzbürstige Katze verpasst hat. Sie wollte mich in meine Schranken verweisen. Das ist ihr gelungen, das kann ich dir sagen. Und wie. Nach außen hin trage ich diese Narbe, aber innen habe ich noch viele weitere.« Er winkte ab und zuckte mit den Achseln. »Der Punkt ist, Hoffnungsbringer: Mir ist sehr wohl bewusst, wie gruselig es wirkt, wenn ich lächle. Deshalb versuche ich, es möglichst selten zu tun.«


      »Ach, deshalb«, sagte Hopper. »Ich dachte, das wäre, weil Ihr ein mürrischer Typ seid.«


      Die Ehrlichkeit und Unschuld von Hoppers Kommentar ließ den Kaiser laut und herzhaft auflachen. »Das bin ich tatsächlich«, gab Titus zu. Er erhob sich von den Knien, um noch einmal den Blick über sein strahlendes Reich schweifen zu lassen. »Womöglich wirst du merken, Hopper, dass du einen langen Weg vor dir hast. Entscheidungen. Urteile. Herausforderungen, die du dir im Augenblick noch nicht vorstellen kannst.«


      »Na wunderbar«, murmelte Hopper. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«


      »Aber das wirst du«, sagte Titus zuversichtlich. »Weißt du, ich verstehe, was es bedeutet, schwierige, ja, unmögliche Entscheidungen treffen zu müssen.« Er richtete den Blick für einen Moment auf einen Punkt in der Ferne, und seine breite Brust hob und senkte sich mit einem schweren Seufzer. »Glaube mir, das verstehe ich. Wir können nicht wissen, zu was wir in der Lage sind, wenn alles auf dem Spiel steht. Letztendlich verlieren wir unter Umständen so viel, wie wir gewinnen. Trotzdem müssen wir tun, was wir zu tun haben. Ich habe es überstanden, mein junger Freund. Und das wirst du auch.«


      Hopper hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Kaiser sprach, aber ihm gefiel die Wärme seiner Worte und das sanfte Gewicht der kaiserlichen Pfote auf seiner Schulter. War Titus womöglich doch ganz nett?


      Hoppers Gedankenkarussell wurde von dem Läuten einer Glocke gestoppt, das von unten heraufdrang.


      »Ah, unser Festmahl steht bereit«, sagte Titus. »Komm, mein Freund, genießen wir den Abend. Ich verspreche dir, heute Nacht werden die Mūs nicht den Sturm auf uns wagen, mit ihren Fackeln und Pfeilen und …« Kopfschüttelnd unterbrach er sich selbst. »Ich sollte aufhören, deinen Kopf mit solch grausigen Bildern zu füllen. Heute Abend wird gegessen und gefeiert. Gehen wir also, Hopper. Die Festlichkeiten zu deinen Ehren warten.«


      Die prachtvollen Tische bogen sich unter mehr Essen, als Hopper sich je hätte träumen lassen: Backwaren, duftendes Gemüse und Obst, dazu Bröckchen von unvorstellbar vielen Süßigkeiten. Titus’ Höflinge – Ratten, Streifenhörnchen und auch das ein oder andere adelige Eichhörnchen – füllten den Speisesaal, um die Ankunft der neuen Maus zu feiern. Unaufhörlich zogen Würdenträger und Ehrenbürger vorbei, kamen zu Hopper, um ihm die Pfote schütteln zu dürfen, und seine Brust schwoll vor Stolz. Er hätte Zucker gern gesagt, wie begeistert er war, aber sie waren nie lang genug alleine, um ungestört ein paar Worte zu wechseln.


      Marcy war eine der Bedienungen. Wegen der Feierlichkeiten an diesem Abend trugen sie und die anderen Dienstboten elegantere Uniformen mit Puffärmeln und Rüschen am Hals und an den Ärmelaufschlägen. Hopper fand, dass sie sehr hübsch aussah. Und er freute sich, dass sie ihm immer zuerst die größten und besten Stücke von jedem Gericht brachte, bevor sie den anderen hochrangigen Gästen etwas anbot. Ihm fiel auch auf, dass sie jedes Mal, wenn sie an ihrem Platz am Kopfende vorbeikam, für einen Moment bei Zucker stehen blieb.


      »Ich glaube, sie mag dich«, flüsterte Hopper ihm zu.


      Zucker grinste und biss in ein Stück buttriges Gebäck. »Marcy ist ein Schatz. Aber, weißt du, ich bin wirklich nicht die Sorte Ratte, die ein ruhiges Leben führen will.«


      »Ach so.« Hopper lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich über den vollen Bauch. »Ich glaube, es gefällt mir, der Hoffnungsbringer zu sein.« Dann rülpste er.


      »Lass es dir nur nicht zu Kopf steigen, Kleiner.«


      Hopper griff nach einer Traube, die fast so groß war wie er selbst, und knabberte an der weichen, säuerlichen Haut.


      Zucker lachte. »Vorsichtig, Kerlchen, das Ding ist vergoren.«


      Was das bedeutete, wusste Hopper nicht, aber er stellte fest, dass der Saft der Traube süß und köstlich war. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihm aus, sobald die Flüssigkeit seine Lippen berührte. Je mehr er knabberte, desto stärker kribbelte es. Als die Bediensteten die leeren Teller und Kelche von den Tischen räumten, wurden Trinksprüche und Reden gehalten, viele von ihnen auf den geliebten Kaiser Titus und das ruhmreiche Volk der Romanus.


      Die eindringlichsten Lobeshymnen waren jedoch jene, wenn alle Gäste ihre Gläser hoben und auf das Glück anstießen, dass Hopper einer von ihnen war.


      Inzwischen waren Hopper die Augenlider schwer geworden, seine Pfoten fühlten sich taub an, und sein Kopf schmerzte.


      Zucker grinste und nahm Hopper behutsam die klebrigen, breiigen Reste der Traube aus den Armen. »Ich glaube, du hast genug gehabt für heute, Kleiner. Ab ins Bett mit dir.«


      Hopper spürte, wie er hochgehoben und sanft über Zuckers breite Schulter gelegt wurde. Seine geschlossenen Augenlider zuckten, und er seufzte verträumt, als die Erinnerung an frische, gemütliche Sägespäne durch seinen Kopf wehte. Er stellte sich vor, wie sein Bruder und seine Schwester sich in die Ecke schmiegten und wie ihr Atemgeräusch ihn in den Schlaf lullte.


      Während Zucker die Treppen hinaufstieg, schwankte Hopper zwischen Wachen und Träumen.


      »Prinz Zucker«, sagte er mit schwerer Zunge. »Kaiserliche Hoheit … Kumpelhoheit?«


      »Ja?«


      »Hilfst du mir, meine Familie zu finden?«


      »Ich werde schauen, was ich tun kann, Kleiner.«


      Dann hörte Hopper, wie sich eine Tür öffnete und schloss und dann gedämpfte Schritte auf einem dicken Teppich. Sein Freund legte ihn auf einer weichen Liege ab und steckte eine bauschige Decke um ihn herum fest. Wieder wurden ihm die Lider schwer. Beduselt lächelte er Zucker an, der über ihn gebeugt stand. Die Ratte schien amüsiert, aber auch besorgt zu sein.


      »Schlaf gut, Hoffnungsbringer«, sagte er sanft.


      »Danke.« Hopper drehte sich auf die Seite und gähnte herzhaft. »Nacht … Marcy.«


      Das Letzte, was er hörte, bevor er die Augen endgültig nicht mehr offen halten konnte, war Zuckers Gelächter, als der den Raum verließ. Er hörte weder, dass Zucker nach einer Wache schickte, noch, dass er dieser befahl, bis zum Morgengrauen vor der Tür aufzupassen.


      Hopper seufzte und kuschelte sich noch tiefer in das noble Bettzeug. So ging ein Abend ausgelassenen Feierns zu Ende, und Stille legte sich über den Palast und seine Geheimnisse.


      Und der Hoffnungsbringer schlief.


      Zucker hielt Wort. Er zögerte nicht, einen Trupp Soldaten zusammenzustellen, der Hoppers Familie suchen sollte. Es waren seine eigenen Offiziere, denen er am meisten vertraute. Auf ihren Uniformen war auf der linken Brust ein silberner Schnörkel in Z-Form aufgestickt. Sie standen einzig und allein unter Zuckers Kommando.


      »Wir werden natürlich in den Randgebieten beginnen«, informierte einer der Offiziere den Prinzen. »Es dauert ja immer eine Zeit, bis die neuen Verirrten entdeckt und eingesammelt werden. Normalerweise irren sie wochenlang in den Außenbezirken herum.«


      »Ja«, stimmte Zucker zu. »Wenn sie noch am L–« Mit einem Seitenblick auf Hopper unterbrach er sich selbst. »Sagen wir, ich bezweifle, dass sie schon gefunden und in die Lager gebracht wurden. Also werft die Netze weit aus und beginnt ganz weit draußen mit der Suche.« Ruhig wandte er sich an Hopper. »Sag ihnen, wonach sie Ausschau halten sollen, Kleiner.«


      »In Ordnung.« Hopper saß auf einem dick gepolsterten Sessel in Zuckers Privatzimmer und erzählte dem Hauptmann – einer mageren, drahtigen Ratte namens Polhemus – und seinem Stellvertreter – einem kräftigen schwarzen Eichhörnchen namens Garfield – genau, wie Pinkie und Pip aussahen. Als Hopper den weißen Kreis um Pinkies linkes Auge erwähnte, schien Zucker überrascht, ja, fast ein wenig neugierig. Aber er sagte nichts dazu, sondern drängte Hopper, den Soldaten alles über den letzten Aufenthaltsort seiner Geschwister in der Oberwelt zu berichten.


      Als die Soldaten die notwendigen Informationen besaßen, machten sie kehrt, um den Raum zu verlassen. Hopper glitt vom Sessel hinunter und trippelte hinter ihnen her.


      »Wohin willst du?«, fragte Zucker belustigt.


      »Den Hauptmann begleiten«, antwortete Hopper. »Um –«


      »Oh nein.« Zucker schüttelte den Kopf. »Du gehst nirgendwohin. Du bleibst hier in Sicherheit. Im Übrigen würde Titus mich umbringen, wenn ihm zu Ohren käme, dass du die Stadt verlassen hast.«


      Polhemus und Garfield wechselten einen amüsierten Blick, als Hopper das Kinn reckte und zur Tür marschierte, um sich ihnen anzuschließen. »Ich gehe mit.«


      »Setz dich hin, Kleiner.«


      Verzweiflung bohrte sich in Hoppers Herz. »Aber es ist doch meine Familie.«


      »Ja, eine Familie, der wahrscheinlich bald ein Mitglied fehlen würde, wenn du da rausgehen und versuchen würdest, mitmeinen Männern mitzuhalten.« Er verschränkte die Arme und nickte in Richtung seiner Offiziere. »Das hier sind Profis, Kleiner. Und die Tunnel können verdammt gefährlich sein, wie du dich vielleicht erinnerst.«


      Hopper wusste, dass Zucker recht hatte. Aber es fühlte sich einfach falsch an. Er hatte seine Familie schon einmal im Stich gelassen. Möglicherweise war dies seine einzige Gelegenheit, das wiedergutzumachen.


      »Aber ich habe die Verantwortung für sie«, piepste er. »Ich will nicht nur gehen – ich muss.«


      »Hör zu, Hopper«, sagte Zucker ernst. »Falls du es noch nicht mitbekommen hast: Da draußen zählt jede Minute. Meine Soldaten werden schnell sein müssen, wenn sie die Tunnel durchstreifen, und können keine zusätzliche Last gebrauchen.«


      Hoppers Schnurrhaare zuckten. »Was soll das heißen?«


      Zucker schien sich ein Grinsen zu verkneifen. »Das heißt, dass sie sich nicht um eine kleine Maus kümmern können, die ihnen zwischen den Füßen herumwuselt, während sie versuchen, deine Verwandten zu retten.«


      Hopper sah Zucker aufmüpfig an. »Ich wäre nicht im Weg«, beharrte er.


      Zucker verdrehte die Augen. »Und ob, Kleiner.«


      Garfield räusperte sich. »Junger Herr«, begann er mit einem Blick, den man als warmherzig hätte bezeichnen können, wäre der Soldat nicht eher einer von der stählernen Sorte gewesen. »Wir wissen deinen Mut zu schätzen, aber ich stimme dem Prinzen zu. Es ist besser, wenn du hierbleibst. Und falls wir das Glück haben, deine Geschwister zu finden –«


      »Wenn ihr sie findet«, korrigierte Hopper mit fester Stimme.


      »Ja«, sagte Polhemus. »Das meinte er. Wenn.«


      »Wenn wir deinen Bruder und deine Schwester finden«, fuhr Garfield fort, »bringen wir sie sofort zu dir.«


      Hopper sah vom Hauptmann zu Zucker, dann wieder zurück zum Hauptmann. Er seufzte und nickte.


      »Dreht jeden Stein um«, befahl Zucker, und Hopper spürte, dass er das wörtlich meinte.


      Dann nickte der Prinz seinem Trupp zu. Sie schlugen die Hacken aneinander und marschierten aus dem Raum.


      Hopper blickte ihnen nach, bis sie am Ende des langen Palastflures verschwanden. Er sah mit vor Dankbarkeit glänzenden Augen zu Zucker.


      »Tut mir leid, dass ich so gedrängelt habe«, sagte er leise. »Ich weiß, dass deine Soldaten sie finden werden.«


      Zuckers Gesichtsausdruck wurde ernst, sein Lächeln verschwand, und sein Blick trübte sich. »Hoffen wir das Beste, Kleiner, aber ich will ehrlich mit dir sein. Die Chancen, dass sie deine Geschwister finden, sind nicht besonders hoch.«


      Hopper sagte Zucker nicht, dass er tief im Herzen das starke Gefühl hatte, dass sie doch nicht so schlecht standen.


      Er verschwieg ihm auch, dass er hämmernde Kopfschmerzen hatte. Aber das dachte Zucker sich sowieso schon.


      »Das wird dir eine Lehre sein, an vergorenen Trauben zu knabbern«, kicherte er. Dann läutete er nach Marcy, damit sie ihnen etwas brachte, das er »Kaffee« nannte. Marcy trug eine verschrumpelte Bohne auf einem Silbertablett herein und stellte sie vor Hopper.


      »In der Oberwelt mahlen sie die und fügen Wasser hinzu«, erklärte Zucker. »Hier genießen wir sie pur.«


      Als Marcy wieder gegangen war, nahm Hopper die Bohne und knabberte.


      Zucker zog sich einen Stuhl herüber, sodass er und Hopper sich gegenübersaßen. Seine Augen irrten von einer Ecke des Raumes zur anderen, fast so, als fürchtete er, jemand könne sich dort verstecken.


      »Okay, Kleiner«, sagte er schließlich. »Ich möchte dir etwas sagen, und das ist eine ziemlich große Sache.«


      Hoppers Augen leuchteten, als er von der Bohne in seinen Pfoten aufsah. »Ist noch eine Feier geplant?«


      Zucker schüttelte den Kopf. »Nein, du Held, nicht so etwas. Es –«


      Bevor Zucker den Satz beenden konnte, schwang die Tür auf und eine Wache kam herein. Es war jedoch keiner von Zuckers Männern mit dem eleganten Z auf der Brust. Diese Wache trug die glänzende Palastuniform. Diese Wache war eine von Titus.


      »Wer hat dir erlaubt einzutreten?«, fragte Zucker.


      »Seine Kaiserliche Hoheit«, antwortete die Ratte mit leerem Blick und einem ausdruckslosen Gesicht.


      »Zu welchem Zweck?«


      »Um den Hoffnungsbringer zu bewachen.«


      Zucker kniff die Augen zusammen. »Na klar«, knurrte er.


      »Ich habe den Befehl, Euch und den Hoffnungsbringer immer und überallhin zu begleiten.«


      Zucker grummelte, stand auf und stapfte zum Schreibtisch.


      Ohne weitere Diskussionen positionierte die Wache sich in einer Ecke des Raums.


      Hopper war zwar ein bisschen neugierig auf die »große Sache«, von der Zucker eben gesprochen hatte, aber er genoss die Kaffeebohne zu sehr, um sich weiter darum zu kümmern.


      Während Zucker am Schreibtisch beschäftigt war, saß Hopper in seinem gemütlichen Sessel und knabberte an den Süßigkeiten, die Marcy zum Kaffee gebracht hatte. Als er die Bohne halb aufgegessen hatte, waren Müdigkeit und Kopfschmerzen plötzlich wie weggezaubert. Er fühlte sich voller Energie, fast ein bisschen überdreht.


      Als Hopper von dem Sessel heruntersprang und aufgeregt auf den Hinterpfoten wippte, beendete Zucker gerade seine Arbeit.


      »Was machen wir heute?«, fragte die Maus.


      Zucker nahm einen Stapel Blätter von einem Regal und breitete sie auf dem Schreibtisch aus.


      Dann lächelte er.


      Das Beste, was Zucker für Hopper getan hatte, war, ihn vor dem Maul des rasenden Metallmonsters zu retten. Das Zweitbeste war, dass er ihm Lesen beibrachte.


      Und nach Hoppers Meinung war es fast genauso gut.


      Unter Zuckers Anleitung wurden die unverständlichen Schnörkel, Linien, Punkte und Striche, die Hopper überall sah, lebendig. Sie ergaben allmählich Sinn, lüfteten Geheimnisse, erzählten Geschichten und lehrten Lektionen.


      Sie waren wie ein Geheimcode, zu dem Hopper nun den Schlüssel bekommen hatte.


      In den folgenden Tagen zeigte Zucker Hopper, wie die Zeichen funktionierten, zu Wörtern aneinandergereiht wurden und die Wörter zu sinnvollen Einheiten.


      Gemeinsam beugten sie sich jeden Morgen über einen Tisch in der kaiserlichen Bibliothek. Dann erklärte Zucker geduldig die Laute, die zu bestimmten Kombinationen von Strichen, Schnörkeln und Kringeln gehörten. Begeistert erfuhr Hopper, dass sie alle zusammen »Buchstaben« genannt wurden.


      Nachmittags – immer unter den wachsamen Blicken der Palastwache – liefen sie durch Atlantia, und Zucker testete Hopper in allem, was der bereits gelernt hatte. Bald konnte er jedes Schild auf dem Marktplatz lesen.


      Und dann stellte Hopper eines Tages eine faszinierende Verbindung her: Die Buchstaben, die zu erkennen er lernte, waren dieselben, die auf dem Schild an der Wand des Großen Jenseits zu lesen waren. Mit dem, was Zucker ihm beigebracht hatte, versuchte Hopper, diese Worte auszusprechen.


      Er las U-BAHN. Was auch immer damit gemeint war.


      Und BROOKLYN. Hopper erkannte darin den Namen des Viertels aus der Oberwelt, durch das in diesem Augenblick Zuckers Soldaten marschierten, um dort nach seiner verloren gegangenen Familie zu suchen.


      ATLANTIC AVENUE/BARCLAYS CENTER. Diese Buchstabenfolge war schon etwas komplizierter, aber er nahm an, dass sie etwas mit Atlantia zu tun hatte.


      Dann folgten die Buchstaben, die aus irgendeinem Grund in eine Reihe verschiedenfarbiger Kreise gedruckt worden waren:
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      Entweder war dies ein Wort, das Zucker ihm noch nicht beigebracht hatte, oder es war überhaupt kein Wort. Hopper versuchte, es laut zu lesen, aber was aus seinem Maul kam, ergab keinen Sinn:


      »Beh-deh-en-er-kuh.«


      »Vergiss es, Kleiner«, riet ihm Zucker. »Ich versuche schon seit Jahren, daraus schlau zu werden.«


      Hopper war enttäuscht. Aber dann schenkte Zucker ihm einen kleinen, spitzen Splitter aus einer weichen grauen Substanz.


      »Das ist Grafit«, erklärte die Ratte. »Von einer Bleistiftspitze. Das benutzt man zum Schreiben.«


      Hopper war sprachlos. Nun würde er nicht nur lesen können, sondern auch seine eigenen Schnörkel, Striche und Zeichen aufmalen und in Wörter verwandeln. Er würde seine eigenen Gedanken und Ideen zu Papier bringen können.


      Schreiben!


      Die Tage vergingen, und Hopper langweilte sich nie. Er besuchte entweder die Stadt oder hatte Lese- und Schreibunterricht. Hin und wieder erschienen Hauptmann Polhemus oder sein Stellvertreter Garfield in Zuckers Büro, um über den Stand ihrer Suche nach Pinkie und Pip zu berichten.


      Dann hob Zucker stumm fragend eine Augenbraue und die Soldaten schüttelten mit ernsten Gesichtern einmal kurz den Kopf.


      Und Hoppers Herz brach jedes Mal ein bisschen mehr.


      Trotzdem gab er die Hoffnung noch nicht auf.


      Bei einem Besuch in Atlantia wurde Zucker von zwei Kaufleuten gebeten, einen Streit zu schlichten, wie es seine kaiserliche Pflicht war. Während der Prinz sich die Klagen der Ladenbesitzer anhörte, nutzte Hopper es aus, dass die Leibwache interessiert die hitzige Debatte verfolgte, und machte sich unbeobachtet davon. Er wanderte herum und sog die Eindrücke wie immer neugierig und staunend auf.


      Er kam in einen kleinen Park, wo einige junge Ratten fröhlich spielten, lachend vor- und zurückschaukelten, auf und ab wippten. Ihr Anblick zerriss Hopper das Herz. Wie Pip einen solchen Ort geliebt hätte! Hopper ertappte sich dabei, wie er das Gelände nach ihm absuchte.


      »Was machst du denn hier?«


      Die ängstliche Stimme weckte Hopper aus seinem Tagtraum über Pip auf der Schaukel. »Ich?«, fragte er.


      Der Rattenjunge, der die Frage gestellt hatte, nickte. Misstrauisch beäugte er Hopper. »Ja. Du!«


      Hopper lächelte sein freundlichstes Lächeln. »Ich bin ein Gast von Prinz Zucker. Ich besichtige bloß die Stadt.«


      Ein kleines Rattenmädchen, das Seil gesprungen war, kam hinzu. »Ich glaube nicht, dass unser Prinz je einen von euch empfangen würde!«, sagte es verächtlich.


      Hopper runzelte fragend die Stirn. »Was soll das denn heißen?«


      Statt einer Antwort streckte das Mädchen den Arm aus und zeigte auf etwas hinter Hopper. Er drehte sich um und sah dort ein vergilbtes Plakat an einer Stange. Darauf gab es eine fett gedruckte Überschrift mit Wörtern, die er noch nie gesehen hatte. Dank Zuckers Unterricht konnte er sie aber leicht lesen:


      WARNUNG VOR DEM FEIND, DEN MŪS


      Hopper riss die Augen auf. Unter der Warnung befand sich die Zeichnung eines Gesichts.


      Und das sah seinem verdammt ähnlich! Genau wie das grob gemalte Bild, das er in den Tunneln gesehen hatte, bloß ohne den weißen Fellkreis.


      »H-h-hau ab, Mūs«, sagte der Junge und richtete sich auf. Er versuchte, mutig zu sein, aber Hopper sah, dass er zitterte. »Wir kennen die Geschichten von euch! Ihr seid böse und kaltherzig. Ihr seid der Grund, weshalb kein Bürger von Atlantia hinter die Stadtmauern darf! Kaiser Titus sorgt dafür, dass wir alle jedes Mal davon hören, wenn euer Volk unseren Frieden bedroht.«


      »Aber ich bin keine –«


      »Sofort!«, echote das Mädchen mit bebender Stimme. »Oder ich rufe die Wachen!«


      Hopper schluckte und nickte. Er war es nicht gewohnt, Kinder zu erschrecken, und ihre ungerechten Anschuldigungen schmerzten ihn. »Ich geh ja schon, ich geh ja schon«, sagte er und ging mit erhobenen Pfoten rückwärts. »Aber es gibt wirklich keinen Grund, Angst zu haben.«


      Die jungen Ratten starrten ihn nur an.


      Als Hopper die Stange erreichte, blieb er kurz stehen, um sich die Zeichnung genauer anzusehen. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm auf. Hätte an einem Ohr ein Stück gefehlt, und wäre um ein Auge ein weißer Kreis gewesen, hätte es gut eine Abbildung von Pinkie sein können.


      Oder von ihm!


      Doch das Plakat war vergilbt, es hing offensichtlich schon eine Weile an der Stange. Die Farben waren schwer zu erkennen und die Ränder der Zeichnung verschwommen. An manchen Stellen war es zerrissen, die Nase der Maus fehlte praktisch und das halbe Maul war dreckverschmiert.


      Vielleicht war er es. Vielleicht auch nicht.


      »Ich bin keiner von denen«, sagte er sich. Aber ein kleiner Kern des Zweifels, eine bohrende kleine Saat der Furcht hatte begonnen, in seinem Inneren Wurzeln zu schlagen.


      Am Rand des Parks blieb Hopper stehen, um Luft zu holen. Sein Herz hüpfte in der Brust wie das kleine Mädchen mit dem Springseil. Vielleicht war er eine Mūs. Vielleicht hatte seine Mutter sie erwähnt, weil sie entfernte Verwandte waren.


      Bei dem Gedanken, von dem blutrünstigen Volk abzustammen, das Titus so verabscheute, wurde Hopper schwindelig.


      Aber möglicherweise waren die Mūs einmal gut gewesen. Möglicherweise hatte seine Mutter sich an freundliche, ehrenwerte Vorfahren erinnert und einfach nur nicht lange genug gelebt, um etwas von ihrer schlimmen Verwandlung zu erfahren.


      Möglich war es. Schrecklich, aber möglich.


      Also gut, sagte Hopper sich. Unter Umständen fließen ganz vielleicht ein paar kleine Tröpfchen Mūs-Blut in meinen Adern. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich irgendeine Ähnlichkeit mit diesen abscheulichen Viechern habe. Und ganz bestimmt heißt es nicht, dass ich es irgendjemandem sagen muss!


      »Da bist du ja, Kleiner«, hörte er Zuckers Stimme. »Tut mir leid. Politik. Du weißt ja, wie das ist.«


      Hopper schluckte, lächelte gezwungen und wich dem bösen Blick der Wache aus. »Ja, Zucker«, piepste er. »Ich weiß, wie das ist.«


      Auf dem Weg zum Palast schwieg er jedoch die ganze Zeit und bemühte sich, das Plakat und die schrecklichen Gedanken, die damit verbunden waren, zu verdrängen. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben hatte Hopper ein Geheimnis. Ein dunkles, verabscheuenswertes Geheimnis.


      Er würde es um jeden Preis für sich behalten.


      Zu Abend aß Hopper immer mit Titus und Zucker am kaiserlichen Tisch, und Titus fragte ihn über sein früheres Leben oben auf der Erde aus.


      Eines Abends saß Hopper mit dem Kaiser allein am Tisch, weil Zucker sich mit einem Schmied über ein neues Schwert beriet. Wie immer schlug Titus sich den Bauch mit kandierten Fruchtstückchen und Gebäck voll.


      »Nun, Hopper, was hat der Prinz dir über unsere wohltätigen Aktivitäten berichtet?«, fragte der Kaiser. »Hat er dich darüber informiert, wie barmherzig wir sind?«


      Hopper zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht.« Dann lächelte er. »Aber er hat mir das lebensgroße Schachbrett im Atlantia-Park gezeigt. Die Figuren sind größer als ich!«


      »Er hat dir also noch nicht von unseren Flüchtlingslagern erzählt? Das wundert mich nicht.« Titus warf Zucker, der gerade von seiner Besprechung zurückkam, einen wütenden Blick zu. »Unser junger Prinz hält sich für einen echten Krieger, interessiert sich aber kein bisschen für meine guten Taten.«


      Steif setzte Zucker sich hin. »Gute Taten?«, wiederholte er schmallippig.


      »Was willst du damit sagen?«, knurrte sein Vater. »Diese armen Seelen werden in unseren Lagern gefüttert und versorgt. Sie genießen die Gastfreundschaft und den Schutz der Romanus.«


      »Ja, klar.« Zucker kniff die Augen zusammen. »Bis sie –«


      Ein schwer bewaffneter Soldat erschien so plötzlich an Zuckers Seite, als wäre er durch einen schwarzen Zauber herbeigerufen worden. Der Prinz hörte mitten im Satz auf zu sprechen, atmete tief durch und änderte dann seine Taktik. »Wenn Ihr so stolz seid auf diese Lager, warum erzählt Ihr Hopper nur davon? Warum lasst Ihr sie mich unserem Gast nicht zeigen?«


      Titus riss die Augen auf. »Zeigen?«, fauchte er. »Du weißt, dass ich dir ausdrücklich verboten habe, eine Pfote in diese Lager zu setzen. Und zwar aus gutem Grund.«


      »Aber für den Hoffnungsbringer macht Ihr doch bestimmt eine Ausnahme«, drängelte Zucker. »Ihr wollt doch sicher, dass er diese fantastischen Gemeinden sieht, die Ihr so selbstlos aufgebaut habt.« Er zwinkerte dem Kaiser übertrieben zu. »Was eignete sich besser, Eure Majestät, seine Treue zu gewinnen, als ihm das Ausmaß Eurer Freundlichkeit vor Augen zu führen?«


      »Aber Ihr habt meine Treue doch schon –«, quietschte Hopper eifrig.


      Mit Nachdruck legte Zucker ihm die Pfote auf die Schulter, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Kommt schon, Hoheit. Erlaubt mir, mit dem Kleinen einen Ausflug zu machen. Ich werde mich auch benehmen.«


      »Du hast nicht ganz unrecht«, murmelte Titus. »Hopper sollte die Lager sehen …« Der Kaiser strich sich über das Kinn und überlegte.


      »Es wäre mir eine Ehre, den Hoffnungsbringer durch die Flüchtlingsgemeinden zu führen, auf die Ihr – und alle Bürger Atlantias – mit Recht so stolz seid.«


      Mit starrem Blick dachte Titus über die Bitte nach.


      Zucker zuckte mit den Schultern. »Aber wenn Ihr nicht wollt, dass ich Hopper noch mehr Grund gebe, unser Reich zu lieben, indem ich ihm die Lager zeige –«


      Der Kaiser schlug mit seiner krummen Pfote auf die Stuhllehne. »Du wirst morgen mit dem Hoffnungsbringer die Lager besuchen!«, befahl Titus mit finsterem Gesicht. »Verstanden?«


      Der junge Prinz grinste und nickte zufrieden.


      Titus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und drehte seine langen, spitzen Schnurrhaare auf eine lange Kralle. Sein Blick ruhte auf dem weißen Fellkreis um Hoppers Auge herum.


      Hopper wand sich. »Stimmt etwas nicht, Herr?«


      »Ich bin nur ganz gebannt von deiner besonderen Fellzeichnung«, sagte Titus mit rauer Stimme.


      »Oh.« Hopper schluckte. Er war noch niemals so genau betrachtet worden, und Titus Blick machte ihn nervös. Was fand der Kaiser daran so interessant? War sie wirklich so ungewöhnlich? Konnte es sein, dass Pinkie und er die einzigen auf der ganzen Welt waren, die einen solchen weißen Kreis besaßen?


      Dann kam Hopper, genauso schnell und unerwartet wie beim ersten Mal, die Erinnerung an dieses zweite pochende Herz. Vor seinem inneren Auge sah er ein würdevolles Gesicht, und er stellte sich zwei schwarze Augen vor, aus denen Liebe und Klugheit leuchteten.


      Und eines der beiden Augen war von einem schneeweißen Kreis umrandet.


      Hopper verspürte plötzlich etwas, teils ein Wiedererkennen, teils ein Gefühl. Ein angstvolles Schaudern mischte sich hinein. Er war kurz davor, Titus zu sagen, dass die Markierung nichts Besonderes war – und er nicht einmal der einzige, der sie besaß. Seine Schwester und vielleicht sogar ein weiteres Familienmitglied hatten denselben weißen Kreis.


      Doch bevor er das Maul öffnen konnte, kräuselte Titus die vernarbte Nase und machte eine wegwischende Bewegung mit seiner krummen Pfote. »Und nun fort mit euch.«


      Hopper hüpfte aus dem Stuhl und verbeugte sich kurz. Dann flitzte er aus dem Speisesaal, dicht gefolgt von Zucker. Hoppers Magen war durcheinander, und er atmete schwer.


      Etwas in Titus’ Blick hatte ihn sehr beunruhigt.


      Hopper wusste nicht, was. Aber er war froh, dass er nichts von seiner Erinnerung erzählt hatte. Ihm wurde allmählich klar, dass hinter seiner weißen Markierung ein wichtiges Geheimnis lag.


      Ein Geheimnis, das er noch nicht lüften konnte.

    

  


  
    
      Dreizehn


      Auf Anweisung des Kaisers nahm Zucker Hopper gleich am nächsten Morgen mit zu den Flüchtlingslagern. Wie üblich, begleitete sie Titus’ Soldat. Hopper gewöhnte sich allmählich an die kräftige Gestalt, die ihnen wie ein kriegerischer Schatten folgte.


      Wie immer war Zucker nicht begeistert davon, dass die Wache hinter ihnen herlief, während sie durch die hübschen Wohnviertel in das schicke Geschäftsviertel spazierten. Dann bogen sie an einer ungewohnten Stelle ab und kamen in eine Gegend, in der Hopper noch nie gewesen war – das war das Industriegebiet.


      »Was passiert hier?«, wollte Hopper wissen.


      »Hier werden die erbeuteten Waren aufbereitet, damit sie besser genutzt werden können.«


      »Erbeutet?«, fragte Hopper.


      »Ähm, das ist, wenn Händler oder Kundschafter eine Sondererlaubnis bekommen, die Stadtmauern zu verlassen, um in die Oberwelt zu reisen, wo die Menschen sind. Sie suchen alles Mögliche – Gegenstände, die die Menschen herumliegen lassen, und bringen sie hierher. Dann ändern die Fabrikarbeiter die Größe oder denken sich neue Verwendungsmöglichkeiten aus, um sie an unsere Bedürfnisse anzupassen.«


      »Erbeuten klingt ziemlich nach stehlen«, sagte Hopper.


      Zucker sah ihn stirnrunzelnd an. »Wir sind Ratten, Kleiner. Das ist unser Job. Und wenn du das unbedingt verurteilen willst, dann verurteile lieber die Menschen dafür, dass sie so nachlässig und verschwenderisch sind. Das ist nicht unsere Schuld. Außerdem hängt unser Überleben von ihrer Gleichgültigkeit ab!« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, davon und von einigen anderen wichtigen Faktoren. Aber der Punkt ist: Solange die Menschen nicht auf ihre Dinge aufpassen – wiesosollten wir uns schlecht fühlen, wenn wir sie an uns nehmen?«


      »Okay, okay«, murmelte Hopper und ließ das Thema fallen. Zucker war heute Morgen besonders reizbar. Hopper fragte sich, ob der Prinz einfach nur nervös war, weil er zum ersten Mal seit Langem die Lager besuchen würde.


      Ohne ein weiteres Wort liefen sie an den Fabriken mit den rauchenden Schornsteinen vorbei.


      Der Weg war lang, und Hoppers Beine taten langsam weh von der Mühe, mit Zucker Schritt zu halten. In einer Gasse musste er anhalten, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Müde, Kleiner?«


      »Ein bisschen.«


      Zucker steckte sich zwei Krallen ins Maul und ließ einen langen, schrillen Pfiff ertönen. Plötzlich erschien am Ende der Gasse das Gesicht einer riesigen grauen Katze.


      Hopper blickte hinauf in ihre leuchtend gelben Augen, quiekte und duckte sich hinter eine Mülltonne.


      »Ganz ruhig, Herr Hoffnungsbringer«, sagte Zucker. »Sie ist unser Reittier.«


      »Wie bitte?«


      Zucker zog Hopper hinter der Mülltonne hervor und schob ihn auf den seidigen Rücken der Katze, bevor er sich selbst elegant hochschwang. Die Wache kletterte ebenfalls hinauf,aberselbst ihr schweres Schwert konnte Hopper nicht beruhigen.


      »Sie wird mich auffressen!«, jammerte er.


      »Nein, das wird sie nicht.« Zucker schnalzte mit der Zunge, und die Katze setzte sich mit anmutigen, schleichenden Schritten in Bewegung.


      »Früher hatten die Katzen hier unten das Sagen. Für einen Nager war es sehr gefährlich, durch die Tunnel zu streifen. Ihre riesigen Pfoten konnten einen platt drücken oder zerreißen –«


      Hopper unterbrach ihn schaudernd. »Ich habe schon verstanden.«


      »Oh, tut mir leid.« Zucker griff nach vorn und zog sanft an der fast durchsichtigen Spitze des grauen Katzenohrs. Gehorsam wandte sich die Katze nach links. »Wie auch immer, damals war Titus bloß eine lausige, gewöhnliche Ratte. Aber er hatte Großes vor. Mit nichts als seinem Verstand und seinen politischen Tricks ging er deshalb zur Königin der Katzen – einer knallharten weißen Angorakatze namens Felina – und machte ihr einen revolutionären Vorschlag.«


      »Was für einen?«


      Zucker verzog das Gesicht und räusperte sich. Bevor er weitersprach, warf er einen vorsichtigen Blick zu der Wache. »Na ja, das war weit vor meiner Geburt, und die Einzelheiten sind schwer zu erklären. Felina war jedenfalls begeistert. Wochenlang trafen sie und Titus sich heimlich, verhandelten und diskutierten, bis Titus – schäbiger kleiner Niemand, der er war – den Schlupfwinkel der Königin mit einem soeben geschlossenen Friedensvertrag verließ. Und seit jenem Tag dürfen die Katzen kein Nagetier jagen, das in der Stadt Atlantia lebt oder in irgendeiner Weise mit den Romanus verbunden ist. Im Austausch für eine gewisse« – wieder warf Zucker einen Blick zu der Wache, bevor er sich erneut krächzend räusperte – »ärr-hmm … eine gewisse beiderseitig profitable Handelspolitik.«


      Hopper hatte keine Vorstellung, was eine beiderseitig profi-wie-auch-immer Handels-was-auch-immer war. Aber eine einfache Tunnelratte, die den Mut hat, einen Handel mit der Königin der Katzen abzuschließen, erschien ihm bewundernswert.


      »Natürlich«, fuhr Zucker näselnd fort, »steht die gesamte Nagetierbevölkerung durch diesen Waffenstillstand in Titus’ Schuld. Deshalb erklärte er sich selbst zum Kaiser, befahl den Bau des Palastes, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Hopper. »Wenn es doch vor deiner Geburt passiert ist, meine ich?«


      »Das ist die Geschichte unserer stolzen Anfänge«, sagte Zucker gelangweilt. »Alle Kinder von Atlantia lernen sie, sobald sie alt genug sind, um sie zu verstehen. Ich selbst hatte als Kind einen Hauslehrer im Palast. Wenn er nicht wegnickte und schnarchte, brachte er mir die historischen Fakten bei.« Der Prinz grinste Hopper freudlos an. »Jedenfalls die, die als geeignet für die Öffentlichkeit galten. Aber ich wusste, dass noch mehr dahintersteckte, und machte sozusagen eine unabhängige Studie, grub mehr aus und fügte alles zu einem Gesamtbild zusammen.« Er beugte sich näher zu Hopper hinüber, damit die Wache ihn nicht hören konnte. »Bald erzähle ich dir alles, Kleiner. Sehr bald.«


      Mittlerweile hatten sie die Öffnung eines rostigen Rohres erreicht. Die graue Katze senkte den Kopf, damit sie absteigen konnten.


      Hopper reckte sich, um das weiche Fell an dem schlanken Bein der Katze zu tätscheln, und fühlte sich dabei sehr mutig.


      »Danke für den Ritt, Mädchen«, sagte er.


      Die Katze lächelte und rieb ihr seidiges Gesicht an ihm.


      Zucker befahl ihr, auf sie zu warten.


      Dann folgte Hopper Zucker in das Rohr, und mit der Wache dicht hinter ihnen stiegen sie hinab.


      Ein Stück weiter unten mussten die drei sich an die gebogene Wand des Rohres drücken, um zwei kräftige Soldaten vorbeizulassen, die den schmalen Pfad hinaufliefen. Sie schleppten einen schmutzigen, sich krümmenden Leinensack. Hopper hörte schwache, verzweifelte Rufe, die aus dem Sack kamen.


      »Ich beschwöre die geheime Macht von La Rocha, euch niederzustrecken! La Rochas Geist wird für meine Sicherheit sorgen!«


      Einer der Soldaten versetzte der kleinen Ausbuchtung des Sacks einen harten Schlag mit der Pfote. Sofort bewegte sich dort nichts mehr.


      Hoppers Leibwache grinste. Es war das erste Mal, dass Hopper bei ihm eine Gefühlsregung beobachtete.


      Ihm selbst dagegen war mulmig zumute.


      Als die Soldaten vorbeigezogen waren, seufzte Zucker und ging weiter den gebogenen Weg durch das Rohr hinab.


      »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Hopper fröstelnd.


      »Eine gefangene Mūs.« Tiefe Abscheu lag in Zuckers Stimme. »Ab und zu tut ein skrupelloser Mūs-Kundschafter so, als wäre er eine verirrte Maus aus der Oberwelt und dringt in die Lager ein.«


      »Warum?«, fragte Hopper.


      »Um Ärger zu machen und möglicherweise einen Aufstand anzuzetteln.« Der Prinz verdrehte die Augen. »Ich vermute, die Mūs verstehen einfach nicht, was für eine wunderbare, großzügige Hilfe diese Lager für die armen, verlorenen umherirrenden Nager sind.«


      Hopper fand, dass Zucker klang, als würde er fast an seinen eigenen Worten ersticken.


      Ihm fiel das Gesicht von dem Plakat im Park ein, und sein Bauch krampfte sich wieder zusammen. »Sind die Mūs wirklich so böse, wie Titus sagt?«


      Zucker sah ihn scharf an. Die Palastwache reckte erwartungsvoll das Kinn.


      Zuckers Augen strahlten Kälte aus, als er sagte:


      »Die Mūs sind ein wilder, gewalttätiger Mäusestamm, der tief in den Tunneln unter den Randbezirken von Atlantia haust.«


      Er sprach ohne jede Überzeugung, als würde er etwas Auswendiggelerntes aufsagen.


      »Man weiß nicht viel über sie«, fuhr er nüchtern fort, »außer, dass sie ein geheimnisvolles Wesen verehren, das sie La Rocha nennen. Schon das ist eine Verletzung des kaiserlichen Gebots: Der Glaube an allmächtige Wesen wie diesen sogenannten La Rocha hat der Thron strengstens verboten. Den Mūs zufolge hat La Rocha jedoch vorhergesagt, dass ihre bescheidene Sippe eines Tages aufstehen und Atlantia erobern wird. Angeblich werden die Mūs die Romanus vertreiben und wieder das Leben in den Tunneln einführen, wie es vor Titus’ Herrschaft war.« Zucker kicherte. »Natürlich betrachten wir aufgeklärten, intelligenten Romanus-Bürger eine solche Prophezeiung als reine Fantasie.«


      Hopper warf einen raschen Blick auf die Wache, die nickte, als würde Zucker gerade unbestreitbare Wahrheiten verkünden. Und tatsächlich: Alles, was die Ratte eben erzählt hatte, bestätigte, was Titus Hopper an jenem Abend auf dem Sims gesagt hatte.


      »Also …« Hoppers Maul fühlte sich pappig an, und seine Stimme schien in seiner Kehle festzukleben. »Du meinst, dass die Mūs … böse sind?«


      »Ja, Kleiner«, sagte Zucker entschieden. »Die Schlimmsten.«


      Hopper hielt es nicht mehr aus. »Aber Zucker«, hauchte er, »ich glaube, ich bin –«


      »Beunruhigt?«, unterbrach Zucker ihn schnell und scharf. »Selbstverständlich, Kleiner. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Die ganze Sache mit der Prophezeiung ist lächerlich. Niemand, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, glaubt daran, dass es La Rocha überhaupt gibt.« Er lachte, aber sein Lachen kam Hopper gezwungen vor. »Das ist ein Märchen. Und was die Mūs angeht – sie sind unbedeutend. Nur ein kleiner, starrköpfiger Haufen von unterirdisch lebenden Nagern. Mäuse! Weiß doch jeder, dass Mäuse nicht nur mickrig und schwach sind, sondern auch noch ungebildet. Äh, nichts gegen dich …«


      »Schon gut.«


      »Die Sache ist die: An die Mūs sollte man keinen einzigen Gedanken verschwenden. Denn egal, was ihre lächerliche Gottheit vorhergesagt hat, sie werden Atlantia nicht angreifen. Selbst sie wissen, dass sie vernichtend geschlagen würden.«


      Wieder nickte die Wache zustimmend.


      Hopper brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Abgesehen von der Bemerkung, dass Mäuse starrköpfig und mickrig seien, erschien ihm alles logisch. Aber die Tatsache, dass seine Mutter die Mūs erwähnt und ihn gedrängt hatte, sie zu finden, verwirrte ihn immer noch. Bevor er Zucker dazu befragen konnte, klatschte der Prinz nachdrücklich in die Pfoten und ging weiter.


      »Gut, dann haben wir das ja geklärt …« Wieder lachte er gekünstelt. »Auf geht’s, hm? Ich würde gerne bis zum Mittagessen mit der Tour durch diese Lager fertig sein.«


      Das Rohr endete an einem Tor, das in einen Drahtzaun geschnitten war. Zwei Wächterkatzen – bestimmt Freunde des griesgrämigen Zyklopen – liefen an der Umzäunung auf und ab.


      »Frischfleisch?«, fragte eine der Katzen mit Blick auf Hopper.


      »Der Hoffnungsbringer«, korrigierte Zucker kühl.


      Als die Katze das Tor freigab, ließ Zucker Hopper zuerst eintreten, dann folgte er ihm. Die Leibwache blieb wie immer in Hörweite.


      Außer in Atlantia hatte Hopper noch nie so viele Ratten, Mäuse, Streifenhörnchen und Eichhörnchen auf einmal gesehen. Alte, aber auch junge, starke. Hopper sah sogar ein paar umherhuschende Familien. Alle sahen gesund, gepflegt und gut gefüttert aus. Und unübersehbar zufrieden!


      Hopper wusste nicht, was genau er erwartet hatte, aber diese blühende Stadt Unter-der-Stadt war wirklich eine angenehme Überraschung.


      »Willkommen in den Flüchtlingslagern«, sagte Zucker ausdruckslos.


      »Nett hier«, bemerkte Hopper.


      »Sicher. Sofern man sich nicht allzu sehr um Kleinigkeiten wie Rechte oder Freiheit schert.«


      Die Wache räusperte sich lautstark. Hopper fand, es klang beinahe wie eine Warnung.


      »Was ich sagen will«, fügte Zucker steif hinzu, »wenn man angenehm wohnen und drei anständige Mahlzeiten am Tag haben will, ist das hier ein Paradies. Titus bezeichnet es gerne als ›sicheres Wohnen für die Randgruppen der Gesellschaft‹.


      »Woher kommen sie?«, wollte Hopper wissen.


      »Sagen wir so: Manche Nagetiere ziehen freiwillig um, andere werden umgesiedelt. Diese Flüchtlinge kommen alle aus der Oberwelt. Einige von ihnen sind ›zufällig vorbeigekommen‹, so wie du. Andere sind in die Tunnel gelangt, nachdem sie von der gemeinsten Menschenart, die es gibt, aus ihren Nestern vertrieben worden sind: dem Kammerjäger.«


      »Also sind sie hier auch fremd? Sie kommen genau wie ich von oben?« Sofort empfand Hopper ein Gefühl von Verwandtschaft. »Das ist ja toll. Diese Nagetiere haben Glück, dass sie hier gelandet sind.«


      »Ja, Kleiner«, sagte Zucker. »Sie sind geradezu gesegnet.«


      »Ich weiß, hier ist es nicht so grandios wie im Palast«, gab Hopper zu. »Aber wenigstens müssen sie keine Angst vor den rasenden Metallschlangen haben oder dieser Firren und ihren Rangers.«


      Bei der Erwähnung der Rebellin spitzte die Wache die Ohren. Sie sah Zucker finster an. Zucker fluchte leise, dann hob er die Stimme, damit die Wache ihn hören konnte.


      »Titus glaubt, Firren und ihre Bande von Söldnern seien eine Gefahr für Atlantia, aber ich halte sie bloß für einen Plagegeist. Sie hält sich für die Tollste und glaubt, dass sie für Gerechtigkeit kämpft, aber in Wahrheit ist sie bloß ein kleines Mädchen mit einem großen Schwert und einem noch größeren Ego.« Zucker tätschelte Hopper die Schulter. »Was ich sagen will, Kleiner: Du hast recht. Diese armen, verlorenen Flüchtlinge sind hier in den Lagern als Schutzbefohlene des Staates wirklich viel sicherer, als wenn sie in den Tunneln leben würden.«


      Die Leibwache nickte zufrieden, aber Hopper glaubte, eine Spur von Spott in Zuckers Stimme gehört zu haben.


      »Sehen wir doch gleich mal nach«, fuhr Zucker fort, »ob es ein paar glückliche Neuankömmlinge im Lager gibt.«


      Er zwinkerte Hopper zu, als er eine der Wächterkatzen herbeiwinkte.


      »Ich würde gerne einige Neulinge sehen«, sagte er, und legte all seine kaiserliche Würde in seine Stimme. »Wo finden wir welche?«


      »Hmmm.« Die Katze runzelte die Stirn und überlegte. »Na ja, wir haben gerade heute Morgen einen Wurf Baby-Streifenhörnchen bekommen. Und ich erwarte heute noch einige ausgewachsene Feldmäuse.«


      »Nein.« Zucker schüttelte den Kopf. »Nicht ganz so frisch Angekommene. Ich interessiere mich für Flüchtlinge, die, sagen wir mal, in den letzten Wochen eingetroffen sind.«


      Hopper zupfte Zucker an der Jacke. »Was machst du?«


      »Genau das, weshalb ich hergekommen bin«, flüsterte Zucker. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich Titus nur aus Spaß ausgetrickst habe, damit er mich zu diesem gottverdammten Ort gehen lässt, oder?«


      »Ausgetrickst?«, wiederholte Hopper. »Gottverdammt? Zucker, ich verstehe das nicht!«


      »Ich habe meine Männer jeden Tag hierhergeschickt, um nach deiner Familie zu suchen, aber die Wächter lassen sie sich nur sehr begrenzt umschauen. Ich habe darüber nachgedacht, jemanden einzuschmuggeln, aber das erschien mir einfach zu riskant.« Zucker grinste Hopper mit blinkenden Augen an. »Also dachte ich mir, die einzige Möglichkeit, es richtig zu machen, ist, es selbst in die Pfoten zu nehmen.«


      Nun zeigte die Wächterkatze in einen entfernten Bereich des eingezäunten Gebiets.


      »Versucht es mal im südwestlichen Abschnitt«, schlug sie vor. »Da befindet sich das Orientierungsgebäude. Neuankömmlinge werden dort in den ersten Wochen eingewiesen und belehrt.«


      »›Einer Gehirnwäsche unterzogen‹ trifft es wohl eher«, brummte Zucker.


      Hoppers Blick folgte der ausgestreckten Pfote der Katze, die in die südwestliche Ecke des Lagers zeigte. Was er dort sah, erfüllte ihn mit einer unbändigen Freude.


      »Was ist?«, fragte die Leibwache.


      Doch Hopper rannte schon über den Hof.


      »Halt!«, befahl die Katze.


      Zucker ignorierte den Befehl des Wächters und lief hinter Hopper her, um ihn einzuholen. »Beide, Kleiner?«, flüsterte er wissend.


      Hopper schüttelte den Kopf. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Nur einer. Aber es ist ein Anfang.«


      »Das ist die richtige Einstellung. Okay, zeig ihn mir – welcher ist es?«


      Hoppers Mäuseherz platzte schier, als er mit zitternder Pfote in die Ferne zeigte. »Der da vorne. Der winzige. Das ist mein Bruder! Das ist Pip!«

    

  


  
    
      Vierzehn


      »Pip!«, rief Hopper. »Pip, hier! Ich bin’s! Hopper!«


      Aber Pip konnte ihn nicht hören; niemand konnte das. Denn Hoppers Freudenschrei ging unter in dem plötzlichen, ohrenbetäubenden Klang eines Horns irgendwo ganz in der Nähe vor dem Zaun.


      Hopper wandte sich an Zucker. »Was ist da los?«


      Ein verstohlenes Grinsen huschte über Zuckers Gesicht. »Vermutlich ein Rebellenaufstand.«


      Die Hörner schmetterten weiter, und nun reagierten die Wächter, bliesen in ihre Pfeifen und brüllten Befehle: Die Flüchtlinge sollten sofort in ihre Baracken zurückkehren. Die Nagetiere gehorchten. Sie rannten, so schnell ihre Beine sie trugen. Hopper sah hilflos zu, wie sein kleiner Bruder in einem Gewühl aus Fell, Schnurrhaaren und Schwänzen verschwand.


      Hopper lief hinter ihm her, aber Zucker packte ihn rasch am Arm. »Wir müssen hier raus, Kleiner!« Er schrie, um in dem Tumult gehört zu werden. »Das wird gefährlich!«


      »Nein!«, rief Hopper. »Nicht ohne Pip.«


      »Ihm wird nichts passieren.«


      »Aber –«


      Die erste Welle in Panik geratener Nagetiere erreichte sie. Hopper klammerte sich an Zucker fest, während er von der Meute hin und her geschubst wurde. Wieder erhob Zucker die Stimme, um über den Krawall hinweg gehört zu werden.


      »Hör zu, Kleiner! Das ist wichtig. Alles, was ich bis jetzt erzählt habe, dass die Mūs böse sind, die Lager gut und Firren … Das war alles eine dicke, fette –«


      Fffffffump!


      Hopper schrie auf, als der schwere Griff eines Schwertes Zucker brutal am Hinterkopf traf. Entsetzt sah er, wie der Prinz zu Boden sank. Ihm wurde übel, als er bemerkte, wer die Waffe schwang.


      Über Zuckers lebloser Gestalt stand die Leibwache.


      »Was hast du getan?«, flüsterte Hopper.


      Die Wache steckte das Schwert wieder in die Scheide. »Ein Versehen.«


      Wirklich?


      Da war sich Hopper nicht so sicher. Es war möglich, dass die Wache sich in dem Durcheinander vertan und Zuckers Kopf unabsichtlich mit dem Schwert getroffen hatte. Es war möglich, aber selbst wenn es ein Versehen war – die Wache wirkte in Hoppers Augen nicht gerade betrübt darüber.


      Nun warf sie sich den bewusstlosen Zucker über die Schulter – immerhin. Darüber war Hopper froh. Die Stimmung wurde nämlich immer hysterischer, und Zucker wäre andernfalls von einer Flüchtlingshorde niedergetrampelt worden.


      »Es ist meine Pflicht, dich in Sicherheit zu bringen«, raunzte die Leibwache Hopper an. »Folge mir!«


      Hopper hatte nicht die Absicht, ihm zu folgen, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stelle, wo er Pip zuletzt gesehen hatte. Er begann, sich dorthin durchzukämpfen, doch im nächsten Augenblick füllte sich das Lager mit dem Geruch nach brennendem Holz und dichtem schwarzem, beißendem Rauch.


      Aus der Panik wurde ein Riesenchaos. Hopper blickte über die Schulter und sah direkt vor den Toren Flammen züngeln. Er hörte Schreie, Weinen, Bitten um Hilfe und Kommandos. Die Nagetiere rannten immer noch, auch wenn sie nichts sehen, ja, noch nicht einmal atmen konnten.


      Entschlossen spähte Hopper in die wirbelnde Wolke und rief nach Pip. Er glaubte gesehen zu haben, wie sein Bruder den südwestlichen Abschnitt verließ. Aber als er versuchte, die Richtung zu ändern, um zu ihm zu gelangen, trat ein Flüchtling ihm auf den Schwanz, und Hopper fiel zu Boden. Über ihm schubsten und schoben die verängstigten Nagetiere sich gegenseitig herum. Wenn Hopper nicht von dort verschwand, würde er zertrampelt werden.


      Er drückte die Arme eng an die Brust, hielt die Augen fest geschlossen und rollte sich seitlich aus dem Weg, fort von den trampelnden Pfoten, der drohenden Lebensgefahr.


      Er rollte weiter, bis er an den Zaun stieß. Dort war er sicher vor der Horde. Als er aufstand, war ihm schwindlig, und er hatte Mühe, sich zu orientieren. Die Leibwache war längst fort, aber wenn Hopper das Rohr fand, durch das sie gekommen waren, könnte er auch wieder zurück nach Atlantia gelangen. Dann würde er zum Palast gehen, um herauszufinden, ob mit Zucker alles in Ordnung war.


      Er war sich nicht sicher, in welche Richtung er gehen musste, also stolperte er einfach drauflos. Um ihn herum war überall Rauch. Die vorbeieilenden Körper nahm Hopper nur als undeutliche graue Masse war. Ihn schien niemand zu bemerken, während er am Zaun entlangkroch und vergeblich nach dem Tor suchte, durch das er das Lager mit Zucker betreten hatte.


      Als Hopper mit der Pfote ein zersplittertes Holzbrett ertastete, schob er es beiseite und entdeckte darunter ein Loch. Scheinbar bodenlos.


      Dann hörte er das laute Scheppern von Metall auf Metall.


      Ein Duell? Eine Hinrichtung? Er konnte es nicht sagen.


      Wieder das Klirren von Schwertern und dann:


      »Miaaaaauuuuu!« Ein schmerzerfülltes Todesgeheul.


      Hopper blickte sich um. Woher kam das Jammern? Erkennen konnte er nichts, aber im nächsten Moment hörte er einen dumpfen Aufprall.


      Dann erspähte Hopper durch die Rauchwolken und Flammen eine zierliche Gestalt, die mit gezücktem Schwert auf ihn zurannte.


      »Ay, ay, ay!«


      Firrens Schlachtruf!


      Als sie näher kam, sah er, dass das Schwert blutig war.


      »Ay, ay, ay!«


      Hopper hatte keine andere Wahl. Er hielt den Atem an und warf sich in die bodenlose Tiefe des dunklen Lochs.


      Dummerweise hatte Firren dieselbe Idee.


      Hopper lag mit dem Gesicht im Schlamm. Schon wieder.


      Schon wieder bestand die Welt aus Feuchtigkeit und Schatten.


      Schon wieder war er allein und verloren.


      Allerdings nicht lange.


      Ffffffump!


      Etwas – besser gesagt, jemand – war aus der Dunkelheit gefallen und unsanft auf ihm gelandet. Glücklicherweise war dieser Jemand nicht besonders schwer.


      Firren.


      Mit Schwert und so.


      Sie krabbelte schnell von ihm herunter und hob ihre Waffe.


      Doch Hopper überkam eine so starke Verzweiflung, dass er nicht einmal zuckte. Zu kämpfen kam nicht infrage, und wegzulaufen wäre sinnlos.


      Außerdem war ihm sowieso alles egal.


      Er hatte Pip verloren. Schon wieder. Vielleicht wäre eine Klinge an seiner Kehle also gar nicht das Schlechteste.


      Firren stupste Hopper mit ihrem Schwert an der Schulter an.


      »Alles in Ordnung?«


      Die Stimme ließ Hopper zusammenfahren. Er hatte einen Schwerthieb erwartet, keine Unterhaltung.


      »He … Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist.«


      Für eine gnadenlose Killer-Rebellin hatte sie eine ziemlich schöne Stimme.


      »Bitte beeil dich«, sagte Hopper seufzend in Richtung Schlamm. »Ich mache auch kein Theater.«


      »Na ja, Theater würde dir gegen mein Schwert auch nicht viel nützen«, stellte Firren klar und lachte leise.


      Jetzt lachte sie auch noch über ihn? Nun war Hopper endgültig gedemütigt. Er nahm den letzten Rest an Energie zusammen und sprang auf, um ihr in die Augen zu blicken.


      Als Firren sein Gesicht sah, schnappte sie nach Luft. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und noch etwas – Ungläubigkeit? Freude? Hoffnung? Hopper war sich nicht sicher, und im Augenblick interessierte es ihn auch nicht besonders.


      »Na los«, schnauzte er und breitete die Arme aus, um ein besseres Ziel abzugeben. »Stoß mir das verdammte Ding mitten ins Herz. Ich bin fertig. Ich kann nicht mehr.«


      Einen Moment lang starrte die Kriegerin ihn nur an. Ihre Augen schimmerten in der Finsternis. Hopper erkannte, dass ihr silberner Umhang zerknittert war. Ihr weißes Hemd mit den roten und blauen Streifen war dreckig und mit roten Flecken übersät – Katzenblut. Er stand da und wartete darauf, dass sich die Spitze ihres Schwertes in seinen Bauch bohrte. Oder, besser noch, in sein Herz. »Komm schon!«, spornte er sie an. »Worauf wartest du noch?«


      Firren öffnete das Maul, um etwas zu sagen. Dann schloss sie es wieder.


      Und dann lachte sie. Schon wieder.


      »Du hast Mumm, Oberweltler. Das muss man dir lassen! Du stehst hier am scharfen Ende meines Schwertes und besitzt nicht einmal so viel Vernunft, um dein Leben zu betteln.«


      »Vielleicht, weil es das nicht wert ist«, sagt Hopper seufzend.


      »Wie auch immer, ich gratuliere dir zu deinem Mut. Klar, es ist ein törichter Mut, aber trotzdem ist es Mut.«


      Hopper blinzelte. Hatte sie ihn gerade als mutig bezeichnet? Ja. Hatte sie. Er beschloss, den Teil mit »töricht« zu ignorieren.


      »Ich bin Firren«, sagte sie mit ihrer trällernden Stimme. Sie hielt ihm eine Pfote hin. Die Geste erinnerte Hopper an seine erste Begegnung mit Zucker.


      »Hopper«, sagte er, und gab ihr ebenfalls die Pfote. »Ähm, woher weißt du, dass ich aus der Oberwelt komme?«


      Ihr Blick streifte den weißen Kreis um sein Auge herum. »Ich wusste es einfach.«


      »Aber woher?«


      Firren seufzte. »Also, zum einen sind die, die hier unten leben, nicht so blöd, in geheimnisvolle dunkle Löcher zu springen, die sie nicht kennen.«


      »Das hast du auch getan«, erinnerte Hopper sie.


      »Ja, aber ich wusste, wohin es führt.« Dann lächelte sie ihn an, und es war fast das Schönste, was er je gesehen hatte. »Scheint, als könntest du Freunde gebrauchen. Komm mit uns. Wir bieten dir eine echte Zuflucht.« Sie sah hinauf zu der gebogenen Tunneldecke und schüttelte den Kopf. »Nicht so was wie diese üble Schwindelei da oben.«


      »Titus sorgt sich um diese Flüchtlinge, Firren.«


      Sie runzelte die Stirn. »Schon umerzogen, wie ich sehe.«


      »Sie führen dort ein gutes Leben. Sie werden gefüttert, bekommen ein Dach über dem Kopf.« Hopper hörte auf zu reden, als er Firrens spöttischen Gesichtsausdruck sah. »Was ist daran so schlimm? Das verstehe ich nicht.«


      »Das wirst du schon noch. Der heutige Aufstand war leider kein Erfolg. Aber nächstes Mal machen wir es richtig. Wir werden wieder zuschlagen und das Lager dem Erdboden gleichmachen.«


      Aber Pip war in dem Lager! Wenn Firren das Lager dem Erdboden gleichmachte, würde sie auch ihn vernichten! Das bewies Hopper, dass Titus recht hatte mit seiner Meinung über sie. Sie war ein gefährliches Monster.


      Etwas loderte in Hopper auf, genau wie an dem Tag, als Pinkie ihn gebissen hatte. Knurrend tat er einen Satz nach vorn, bereit, diese Rattenrebellin bis zum Äußersten zu bekämpfen.


      Aber sie wich seiner Attacke aus. Mit einer eleganten Bewegung fixierte sie seine beiden Arme und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.


      »Wie gesagt. Töricht.«


      »Mein kleiner Bruder ist ein Flüchtling in dem Lager«, platzte es aus Hopper heraus. »Und all die anderen armen, verlorenen Nagetiere! Sie haben schon genug gelitten, und jetzt willst du den einzigen Zufluchtsort niederbrennen, den sie noch haben! Titus hatte recht! Du bist böse. Und Zucker – Zucker hat gesagt, du seist nur ein kleines Mädchen mit –«


      Firren lockerte ihren Griff nicht, aber Hopper bemerkte, dass sich plötzlich etwas an ihrem Verhalten änderte. »Du kennst Zucker?«


      Hopper nickte.


      Die Ratte schwieg einige Sekunden. »Zucker ist ein treuloser, selbstsüchtiger Verräter«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war ruhig, aber es lag ein Hauch von Traurigkeit darin.


      »Das ist nicht wahr!«


      »Doch, es ist wahr, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn länger kenne als du.«


      Firren ließ locker, und Hopper richtete sich auf.


      »Ich gehe zurück, Firren. Ich muss meinen Bruder finden.«


      »Glaub mir, wenn du zurückgehst, wird das dein Untergang sein.« Firren lächelte. »Dein Bruder ist erst einmal in Sicherheit. Ich plane in den nächsten Tagen keinen weiteren Angriff.« Sie fasste in die Tasche, die auf die Unterseite ihres Hemdes genäht war, und holte ein Seil hervor.


      Dann legte sie eine Pfote wie einen Trichter an den Mund und ließ eine kürzere, leisere Version ihres Schlachtrufs ertönen. »Ay!«


      Zwei Rangers traten aus den Schatten. Sie gab ihnen das Seil, und die beiden machten sich gleich daran, Hopper die Pfoten hinter dem Rücken zusammenzubinden.


      »Tut mir leid, das mit dem Seil«, sagte Firren. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob du nicht versuchen würdest, zu fliehen. Du bist jetzt in meiner Obhut, und ich schwöre bei meiner Seele, dass ich dich beschützen werde.« Sie streckte die Pfote aus und zeichnete ehrfürchtig den weißen Kreis nach – wie Titus, nur viel sanfter. »Tatsächlich habe ich schon vor langer Zeit geschworen, dich zu beschützen.«


      »Hä?«


      Aber Firren sagte nicht mehr.


      Sie wischte das Katzenblut von ihrem Schwert, und dann machten sie sich auf den Weg.


      »Wohin gehen wir?«, fragte Hopper.


      »Mit den Mūs reden«, antwortete Firren.


      »Werden sie uns denn empfangen?«, fragte er nervös.


      Ein kleines Grinsen umspielte Firrens Schnauze, während sie wieder das weiße Fell in Hoppers Gesicht betrachtete. »Etwas sagt mir, dass sie es möglicherweise tun könnten.«


      Mit gefesselten Pfoten und schmerzendem Herzen passte Hopper sich den Schritten seiner Entführer an.


      Fort von Atlantia, fort von seinem Bruder, hinein ins staubige Unbekannte.

    

  


  
    
      Fünfzehn


      Die Reise in die Heimat der Mūs war lang und beschwerlich.


      Damals in der Zoohandlung hatte Hopper den Lauf der Sonne hinter dem großen Fenster beobachten können. Er war verlässlich und regelmäßig gewesen. Hier, im Inneren der Erde, gab es keine Möglichkeit, den Gang der Zeit abzuschätzen.


      Soweit Hopper wusste, waren sie auf der Suche nach den Mūs tagelang gewandert. Vielleicht sogar Wochen.


      Die kleine Gruppe hielt selten an, um zu essen, weil sie kaum Nahrung dabeihatten. Wenn sie einmal für eine Mahlzeit Pause machten, stellte Firren sicher, dass die Rangers ihre knappen Rationen mit Hopper teilten. Gerecht. Ein- oder zweimal glaubte Hopper, dass sie sogar weniger für sich selbst nahm, ja, einen Großteil ihres Anteils hergab, damit er genug bekam.


      Und wenn sie ihr Nachtlager aufschlugen, vergaß Firren nie, sanft Hoppers Fesseln zu lockern, damit er bequemer liegen konnte. Dann saß sie die ganze Nacht da, um zu verhindern, dass er in die Dunkelheit davonlief.


      Das würde er müssen. Und das sagte er ihr auch.


      »Deshalb bleibe ich wach«, antwortete sie.


      »Weil du mich als Geisel behalten willst!«


      »Nein, weil ich dich davor bewahren will, in die Tunnel zu fliehen, denn dort würdest du einen langsamen, qualvollen Tod erleiden.«


      Sie klang so ehrlich, dass Hopper ihr beinahe glaubte. Aber er hatte ja gehört, was Zucker gesagt hatte – Firren war böse und fehlgeleitet. Man durfte ihr nicht vertrauen.


      Und doch teilte sie ihre Nahrung mit ihm und löste das Seil, um es ihm angenehmer zu machen.


      Andererseits war er ein Gefangener.


      Das war alles furchtbar verwirrend, und er schlief jedes Mal ein bei dem Versuch, die herzlose Bestie, die Zucker beschrieben hatte, mit dieser sanften Ratte, die seinen Schlaf bewachte, in Einklang zu bringen. So sehr er es auch versuchte, er konnte sich keinen Reim darauf machen, und irgendwann lullte ihn das Zirpen der Grillen immer in den Schlaf.


      Einmal hüpfte eines dieser musikalischen Insekten an ihnen vorbei. Diese eigenartige Erscheinung – die seltsamen Fühler und die gebogenen, zerfurchten Beine – schien die Rangers nervös zu machen.


      »Das sind Grillen«, erklärte Hopper.


      »Wir wissen, was das ist«, sagte einer der Rangers beleidigt. »Wir begegnen ihnen hier nur nicht besonders oft. Und sie sehen wirklich sehr sonderbar aus.«


      »Trotzdem gibt es überhaupt keinen Grund, Angst vor ihnen zu haben«, klärte Hopper sie auf. »Zucker sagt, Grillen sind harmlos. Außer, wenn sie sich zu Schwärmen zusammentun.«


      Firren kicherte. »Dieser Zucker hat die Weisheit mit Löffeln gefressen, was?«


      »Er hat mir Lesen beigebracht«, verteidigte Hopper sich.


      Firrens Ohren stellten sich auf, und sie nickte. »Das hat er getan? Nun, ich gebe zu, ich bin beeindruckt.« Dann rief sie ihre Rangers zusammen, und die Gruppe beschloss, ihr Nachtlager aufzuschlagen.


      Während die Rangers alles aufbauten, fasste sich Hopper ein Herz und stellte Firren die Frage, die schon eine Weile an ihm nagte: »Warum willst du die Flüchtlingslager von Atlantia zerstören?«


      Firren dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete. Sie nahm sich ein Stück Brot aus dem Rucksack und wischte etwas Schimmel ab, bevor sie hineinbiss. Dann gab sie Hopper eine wohlüberlegte Antwort: »Weil ich glaube, dass es diesen Nagetieren in Freiheit besser ginge.«


      »In Freiheit?«, spottete Hopper. »Da würden sie verhungern. Und sie wären diesen kreischenden Metallschlangen ausgeliefert.«


      »Wovon redet er?«, fragte einer der Rangers und biss in den Stiel eines Waldpilzes. »Was für Schlangen?«


      »Ich glaube, er meint die Züge«, sagte Firren. »Auch bekannt als U-Bahnen.« Sie brach einen Brocken von dem schimmligen Brotstück ab und gab ihn Hopper.


      »Danke«, sagte er. »Wenn das keine Schlangen sind, was dann? Wofür sind Züge da?«


      »So bewegen die Menschen sich fort«, erklärte Firren. »Sie haben die Idee von den Regenwürmern geklaut. Vor langer Zeit gruben die Menschen ein Labyrinth von Tunneln in die Erde. Diese verlaufen von Orten, an denen die Menschen sind, zu Orten, an die sie gelangen müssen. Diese Schlangen, von denen du sprichst, sind ihre Transportmittel – sie schlucken die Menschen, bringen sie rasend schnell durch das Tunnelgewirr, und dann spucken sie sie am jeweiligen Ziel wieder aus.«


      »Das ist ja toll«, sagte Hopper. »Aber warum müssen die Züge so rasen?«


      »Darum.« Firren zuckte leicht mit den Schultern. »Menschen sind bei Weitem die ungeduldigste Spezies, die es gibt.«


      »Und woher wissen sie, wohin die verschiedenen Züge sie bringen?«


      »Das ist die Frage«, sagte der Ranger mit dem Pilz. »Wir vermuten, sie haben eine Art Instinkt, der ihnen sagt, welcher Zug wo ankommt. Aber das sind bloß Vermutungen.«


      »Genau«, sagte ein anderer. »Und solange sie uns in Ruhe lassen, ist es uns egal, wohin sie fahren und wie sie dorthin gelangen.«


      Dagegen konnte Hopper nichts sagen. Trotzdem dachte er weiter über die rasenden Züge und ihr Kommen und Gehen nach.


      Während er das kümmerliche Stückchen Kruste, dass Firren mit ihm geteilt hatte, säuberte, schloss er die Augen und versuchte, sich auf das Zeichen aus dem Großen Jenseits zu konzentrieren. Das mit den geheimnisvollen Kreisen, Farben und Buchstaben. Da gab es einen Zusammenhang. Wenn er nur herausfinden könnte, welchen.


      Aber im Augenblick war er zu müde, hungrig und verfroren, um dazu in der Lage zu sein.


      Als die Rangers ihre Sachen zusammenpackten und sich für eine dringend notwendige Ruhepause zurückzogen, legte Hopper den Kopf auf die Erde und schlief bibbernd ein.


      Einmal wurde sein Schlaf in dieser Nacht unterbrochen: Er hatte das Gefühl, etwas berühre ihn. In seinem Traum war es der silbrig glänzende Flügel eines riesigen Schmetterlings, der sacht um ihn herumflatterte, um ihn zu beschützen und warm zu halten.


      Hoppers Augenlider zuckten, und im Halbschlaf sah er Firren, die neben ihm wachte.


      Als er sich in die Wärme des Schmetterlingsflügels hineinkuschelte und wieder einschlief, fragte er sich, was mit ihrem Mantel geschehen war.


      Sie waren am Ende der Welt angekommen.


      So erschien es Hopper jedenfalls. Eine gewaltige graue Mauer stand vor ihnen und zwang sie, ihre Reise zu beenden.


      »Was jetzt?«, fragte er.


      »Wir gehen hindurch«, antwortete Firren einfach.


      »Durch?«, wiederholte Hopper ungläubig. »Wie denn?«


      Firren lächelte und verdrehte die Augen. »Wusstest du nicht, dass wir immer einen Rammbock dabeihaben?«


      Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie ihn aufzog.


      Einer der Rangers trat vor und wollte an die graue, lang gezogene Betonwand klopfen.


      »Warte!«, rief Hopper. »Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt?«


      Firrens Maul verzog sich zu einem kleinen Grinsen. »Ziemlich sicher.«


      »Aber du hast unrecht, was Titus angeht. Überleg doch mal, was er alles für die hilflosen Nagetiere getan hat. Er bietet ihnen eine sichere Unterkunft, einen zivilisierten Ort, an dem sie ihr Leben in Ruhe und Frieden leben können. Er ist der uneigennützigste Herrscher, der je auf einem Thron gesessen hat.«


      Die Rebellin schüttelte den Kopf. Ihre Stimme klang auf einmal traurig. »Du liegst völlig falsch. Niemand ist selbstsüchtiger als Kaiser Titus. Er hat dir den Kopf mit Propaganda und Lügen verdreht.«


      »A-aber …«, stammelte Hopper.


      »Nimm meinen Rat an.« Firren klang zärtlich und klug. »Du solltest mehr auf deinen Bauch hören. Wenn du ein bestimmtes Gefühl hast, vertraue darauf.«


      Sie legte die Pfote an den Schwertknauf und nickte dem Ranger mit dem roten Armband zu, dass er vortreten und an die Tür klopfen sollte. »Du bleibst zurück«, befahl sie Hopper.


      Damit war er vollkommen einverstanden.


      »Und senke den Kopf.«


      »Warum?«


      »Tu’s einfach«, antwortete sie bestimmt. »Und halte ihn unten, bis ich etwas anderes sage. Davon hängt einiges ab.« Sie tätschelte ihm freundlich den Arm. »Und bitte lass dich nicht beunruhigen durch irgendetwas, was wir sagen. Du wirst es zur rechten Zeit verstehen, das verspreche ich dir.«


      Dann nickte sie dem Ranger erneut zu, und er klopfte an die Mauer. Eine Sekunde später öffnete sich eine kleine Holztür. Hopper konnte es nicht glauben. Die Tür war tatsächlich unsichtbar gewesen. Sie hatte sich völlig in die riesige graue Wand eingefügt.


      »Wer da?«, kam eine Stimme von der anderen Seite.


      »Verbündete«, sagte Firren beherzt.


      Eine Wachmaus steckte den Kopf aus der Tür und besah sich die Reisenden. Gleichzeitig beobachtete Hopper die Wache verstohlen. Sie kam ihm seltsam vertraut vor.


      Zwar hatte die Maus nicht denselben weißen Kreis ums Auge wie er, aber sie hatte ebenfalls bräunliches Fell, ovale Ohren und einen kleinen, runden Körper. Ihr Schwanz und ihre Pfoten sahen genau aus wie Hoppers.


      Im Grunde war der einzig sichtbare Unterschied zwischen Hopper und dieser Mūs-Wache das grimmige Funkeln in ihren Augen und die starke Ausstrahlung von Kraft und Entschlossenheit, die von ihr ausging.


      Hopper musste zugeben, dass dies ziemlich große Unterschiede waren.


      »Du bist die, die Firren genannt wird?«


      »Die bin ich. Und ich bin hier, weil ich in aller Bescheidenheit um ein Treffen mit eurem Hohen Rat bitten möchte.«


      Die Mūs-Wache wirkte verblüfft. »Das wäre aber sehr ungewöhnlich.«


      »Stimmt. Aber die Zeit, in der wir leben, ist schließlich auch nicht gewöhnlich.«


      Die Wache zögerte und nickte dann.


      »Du wirst also verkünden, dass wir in Frieden gekommen sind, um uns mit euch zu verbünden?«


      Die Maus wandte sich halb um und rief einem anderen Soldaten zu, dass er Firrens Bitte an den Ratsvorsitzenden übermitteln solle.


      »Können wir drinnen warten?«, fragte Firren. »Wir sind weit gereist und wären dankbar für sauberes Wasser und, wenn möglich, eine Mahlzeit.«


      Die Wache schien Bedenken zu haben. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so klug wäre. Selbst hier unten in den Tiefen des Mūs-Gebiets haben wir Geschichten über deine Feindseligkeit gehört.«


      »Ich bin nur denen gegenüber feindselig, die meine Feindschaft verdienen«, erwiderte Firren. »Wir sind mit den besten Absichten hergekommen. Wir wollen euch dringend bitten, ein Bündnis der Guten zu schließen, wie Dodger es einst geraten hat. Denk dran, viele Mūs haben unter Titus’ Gewalt gelitten.«


      Das leugnete die wachhabende Mūs nicht. »Dann brauche ich das Versprechen, dass du es ehrlich meinst und dass ihr uns nicht angreifen werdet, wenn ihr innerhalb der Mauern seid. Ich brauche einen Beweis.«


      »In Ordnung.« Firren griff nach ihrem Schwert und zog es mit Schwung aus der Scheide. Ihre Rangers taten es ihr nach, und sie alle legten ihre Schwerter vorsichtig der Wache zu Füßen.


      »Genügt das als Beweis?«, fragte sie.


      Die Mūs öffnete die Tür.


      Hopper hatte schon den Tunnel verwirrend gefunden, Atlantia für den spektakulärsten Ort auf der ganzen weiten Welt gehalten und Titus’ kaiserlichen Palast für das Atemberaubendste, das er je zu Gesicht bekommen würde – ein unvergleichliches Fest der Fantasie und Pracht.


      Aber nichts – nichts – hätte ihn auf das vorbereiten können, worauf er auf der anderen Seite dieser großen grauen Mauer stieß.


      Sogar Firren wirkte etwas überrascht von dem Anblick des schwarzen Kolosses, der vor ihnen lag. Die Rangers mussten so plötzlich in ihrem Gänsemarsch anhalten, dass sie ineinanderliefen und übereinander purzelten. Sie waren völlig überwältigt von der Erscheinung des wuchtigen, fremdartigen Dings, das vor ihnen lag.


      »Die Menschen haben es Lokomotive genannt«, erklärte die Wache. »Sie lag hier eine Ewigkeit verlassen und vergraben.«


      »Ist das lebendig?«, fragte Hopper. Er hoffte sehr, die Antwort würde »Nein« sein.


      Bei näherer Betrachtung wurde deutlich, dass das Ding nicht lebte. Dieses gewaltige Etwas bestand aus glänzend poliertem Stahl. Sein Körper war teilweise eckig, an anderen Stellen rund. Es besaß Räder, einen Schornstein und Glasfenster. Dagegen wirkte Titus’ Palast kümmerlich, ja, geradezu armselig – in jeder Hinsicht unterlegen.


      »Das ist unglaublich«, flüsterte Hopper.


      »Das ist unser Zuhause«, sagte die Wache.


      Um das gigantische Ding herum auf dem Tunnelboden befand sich ein Dorf aus dicht gedrängten Ziegel-, Lehm- und Steinhütten. Auf ihrem Weg zu dem schwarzen Gebilde lief die Gruppe durch den kleinen Ort.


      Hopper hielt den Kopf wie befohlen gesenkt, dennoch konnte er die Mūs aus den Augenwinkeln bei ihren Alltagstätigkeiten beobachten: Sie füllten Eimer mit Wasser aus einer rohrähnlichen Quelle, reparierten Wände aus hübsch aufgeschichteten Kieselsteinen. Auf den Straßen spielten Kinder. Sie schwangen Schwerter aus Zweigen. Selbst bei diesen einfachen Tätigkeiten strahlten die Mūs Kraft und Entschlossenheit aus. Und noch etwas: Einigkeit.


      Das waren diejenigen, die er auf Geheiß seiner Mutter suchen sollte. Und nun war er dort, mitten unter ihnen. Es war aufregend und beängstigend zugleich.


      Titus hatte sie als Wilde bezeichnet.


      Aber hier verhielten sie sich genau entgegengesetzt.


      Als Hopper, Firren und die Rangers durch die sauberen Wege und Höfe gingen, stiegen Hopper die köstlichen Gerüche in die Nase, die aus den Fenstern der gemütlichen Häuschen drangen.


      Die Wache zeigte auf ein uriges Nest in der Ecke. »Hier bekommt ihr zu essen.«


      Hoppers Magen knurrte dankbar.


      Im Inneren führte ein älteres Mūs-Paar die Reisenden in einen kleinen Raum, wo sie sich um ein Brett voller Brot versammelten.


      Die Mahlzeit war anders als die ausgefallenen Speisen, an die Hopper sich als Gast im Palast gewöhnt hatte, aber sie schmeckte genauso gut und machte ebenso satt. Gehorsam hielt er den Kopf auch während des Essens die ganze Zeit unten.


      Als sie fertig waren, lächelte Firren ihre Gastgeberin warm an. »Herzlichen Dank für die köstliche Mahlzeit. Danke für eure Freundlichkeit. Wir werden sie nicht vergessen.«


      Die alte Maus lächelte zurück und gab den Rangers einen Brotlaib mit für den Weg.


      Daran war wirklich nichts Wildes.


      »Kopf runter«, erinnerte ihn Firren sanft.


      Dann schwang die Tür der Hütte auf, und wieder folgten sie der Wache durch das Dorf in Richtung der glänzenden Lokomotive.

    

  


  
    
      Sechzehn


      Im Inneren der Lokomotive war alles weit weniger behaglich.


      Nachdem sie eine Metallleiter hinaufgeklettert waren, befanden sie sich in einem höhlenartigen Raum, einer Art Festung aus Stahl. An einem Ende ragte ein wahrer Berg aus Maschinenteilen empor, ein Gewirr aus Drahtseilen, Rädchen, Federn, Zählern und Kurbeln.


      »Was ist das hier?«, fragte Hopper.


      »Noch etwas, das die Menschen liegen gelassen haben«, sagte Firren. »Größer als das meiste andere.«


      »Wohl wahr«, tönte eine Stimme aus dem Schatten.


      Als Hopper sich von der Lokomotive abwandte, erblickte er eine weitere Mūs. Im selben Augenblick stellten sich zwei von Firrens Rangers absichtlich vor ihn, um ihn vor den Blicken der Mūs abzuschirmen. Hopper musste durch den schmalen Spalt zwischen ihren Körpern hindurchlinsen, um mitzubekommen, was geschah.


      Diese Mūs trug keine Militäruniform wie die Wache und auch keine einfache, praktische Kleidung wie das ältere Paar, bei dem Hopper und die Rangers gerade gegessen hatten.


      Diese Mūs war in einen langen Umhang mit Kapuze gehüllt – golden mit bunten Stickereien an den weiten Ärmelaufschlägen und am Saum. Auch die Kapuze, die ihr Gesicht größtenteils verdeckte, war mit einer glänzenden Bordüre verziert.


      Sie fuhr fort: »Wir glauben, dass diese Lok, wie das Ding unseren Nachforschungen zufolge genannt wurde, der Vorfahr der modernen Züge ist, die über unseren Köpfen durch die Tunnel zischen.«


      »Wahrscheinlich habt Ihr recht«, sagte Firren. »Auf jeden Fall ist es ein passender Ort für einen Hohen Rat wie Euren. Und für La Rocha.«


      »Das stimmt«, antwortete die Mūs. »Auch wenn wir La Rocha nie sehen. Als Sterbliche sind wir nicht dafür gemacht, seine Herrlichkeit zu Gesicht zu bekommen. Er erscheint und geht im Schutz der Dunkelheit. Wir sprechen nur aus der Ferne zu ihm, und auch das nur selten. Die meisten seiner Prophezeiungen und Gebote werden uns schriftlich übermittelt.«


      »Ich dachte, La Rocha wäre ein göttliches Wesen«, flüsterte Hopper den Rangers zu.


      »Das ist eine Theorie«, antwortete einer, ebenfalls flüsternd. »Andere glauben, dass La Rocha bloß ein irdisches Geschöpf ist, das schlicht mit guter alter Weisheit und Vernunft gesegnet ist. Wieder andere glauben, dass er – oder vielleicht sie – eine wundersame Mischung aus beidem ist. Wegen seiner langen Lebensdauer nehmen die meisten an, dass er Kakerlaken-Anteile hat. Gemischt mit Drachenblut vielleicht.«


      Nun schob die Mūs ihre Kapuze zurück, und wieder überkam Hopper das inzwischen schon bekannte Gefühl von Vertrautheit. Dasselbe braune Fell, dieselbe Schnauze, die in einer feinen Stupsnase endete.


      Die Mūs in der Robe stellte sich vor: »Ich bin der Älteste Weise vom Hohen Rat. Wir haben von deinem jüngsten Streich gehört und wissen dass du – wie soll ich es nennen? – rattus non grata innerhalb der Mauern von Atlantia bist. Ich bin kein Anhänger des Kaisers, aber ich fürchte, es wäre zurzeit sehr ungünstig für uns, ein Bündnis mit euch zu schließen.«


      »Zurzeit?«, wiederholte Firren und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Bei allem Respekt, Euer Ehren, möglicherweise ist dies die einzige Gelegenheit!« Sie atmete tief durch. »Dodger und ich haben den Kampf gegen die Herrschaft von Titus begonnen.« Firrens hübsches Gesicht wurde hart vor Wut und Trauer. »Wir hatten einen dritten Verbündeten, der unser Anliegen genauso leidenschaftlich verfolgte. Dachten wir jedenfalls. Doch als wir Dodger verloren und klar wurde, dass wir den Kampf nicht alleine gewinnen konnten, wechselte dieser Verräter die Seiten. Nun steht er fest auf der Seite der Romanus.« Sie senkte den Blick und fügte murmelnd hinzu: »Vielleicht auch schon immer.«


      Der Weise seufzte schwer. »Dodger ist so mutig von hier aufgebrochen. Doch dann war er sehr lange fort. Wir dachten, das sei nötig, damit er seine Ziele erreichte, aber schließlich erhielten wir die Nachricht von seinem tragischen Ende. Kurz nachdem wir von seinem Tod erfahren hatten, wurde uns La Rochas wichtigste Weissagung offenbart: Ein Auserwählter sollte kommen und in Dodgers Fußstapfen treten. Und vor allem sollte dieser Auserwählte Dodgers Nachkomme sein. Aber Dodger hinterließ keine Gefährtin, als er sich aufmachte, um seinen Auftrag zu erfüllen. Deshalb hat uns diese Prophezeiung verwirrt. Bis –« Der Weise hörte auf zu sprechen, als habe er bereits zu viel gesagt.


      »Bis wann?«, hakte Firren nach.


      »Egal. Fahre fort, bitte.«


      »Es gibt so vieles, das wir nicht wissen«, sagte Firren. »Aber ich hatte immer so ein Gefühl. Eine Ahnung, könnte man sagen. Dass die Dinge damals nicht so waren, wie sie schienen.«


      »Wirklich?« Der Weise neigte den Kopf zur Seite, und seine Schnurrhaare bebten. »Erkläre es mir.«


      »Am Anfang unseres Kreuzzugs gegen Titus hatte Dodger die Idee, in die Oberwelt zu gehen, um mehr Mitstreiter anzuwerben.«


      Der Weise sah sie neugierig an. »Du glaubst also, eine Mūs würde sich freiwillig den Schrecken der Hellen Welt aussetzen?«


      »Unter normalen Umständen nicht«, stellte Firren klar. »Nur dann, wenn die Schrecken ihrer eigenen Welt ihr keine Wahl ließen.«


      Der Weise blinzelte und dachte nach. »Willst du damit sagen, dass er sich nach oben zurückzog, um dort zu leben?«


      »Das ist nur eine Theorie«, gab Firren zu. »Oder vielleicht ein starker Wunsch. Aber ich gehe davon aus, dass Dodger von diesem niederträchtigen Romanus-Offizier nicht tödlich verwundet wurde. Ich glaube eher, dass er nur so getan hat, als wäre er tot, um auf diese Weise entkommen zu können. Der einzige Ort, an den er gehen und wo er wirklich in Sicherheit sein konnte, wäre die Oberwelt, oder, wie Ihr es nennt, die Helle Welt. Dort wäre er sicher vor Titus’ Kopfgeldjägern, und könnte gleichzeitig Verstärkung suchen.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und vielleicht auch ein paar andere Kontakte knüpfen.«


      Der Weise dachte sorgfältig über ihre Worte nach. »Falls das stimmt, wo ist dann diese Oberwelt-Armee? Und warum ist Dodger nicht zurückgekehrt?«


      »Darauf weiß ich wirklich keine Antwort«, sagte Firren seufzend. »Wie gesagt, es ist bloß eine Theorie. Aber immerhin eine neue. Ich bin nur über gewisse, sagen wir, ›Beweise‹ gestolpert, und vermute deshalb, dass Dodger lang genug gelebt hat, um Vater eines Wurfs zu werden. Die Prophezeiung von einem Auserwählten könnte also doch erfüllt worden sein.«


      Wieder grübelte der Älteste Weise mit unlesbarem Gesichtsausdruck. Schließlich ergriff er das Wort, aber es wirkte, als redete er nur mit sich selbst. »Unser Fremdling hat also die Wahrheit gesagt …«


      »Welcher Fremdling?« Wieder war Firrens Neugier geweckt. »Wer hat die Wahrheit gesagt?«


      Der Weise schüttelte den Kopf. »La Rochas Prophezeiung ließ uns auf Nachwuchs von Dodger hoffen – einen Auserwählten –, der uns ruhmreich führen würde, wie er selbst es getan hatte. Doch La Rocha deutete nirgends in der Prophezeiung an, das dieses Kind aus der Oberwelt stammen könnte.«


      »Na ja.« Firren erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Vielleicht wollte La Rocha Euch ja überraschen.«


      Der Weise klatschte zwei Mal in die Hände, und zwei weitere Gestalten in Umhängen traten hinter dem Berg aus Maschinenteilen hervor.


      Der Weise stellte die anderen Mitglieder des Hohen Rats vor – Clemencia und Christoph. Sie waren, genau wie der Weise selbst, schon älter und strahlten eine ruhige Stärke aus.


      Nun steckten die drei Ratsmitglieder ihre unter Kapuzen verborgenen Köpfe zusammen und flüsterten eine Weile miteinander. Von seinem Platz hinter den Rangers versuchte Hopper, etwas aufzuschnappen, aber er konnte kein Wort verstehen. Schließlich trat der Weise vor.


      »Was genau erwartest du von uns?«, fragte er Firren.


      »Die Arbeit fortzuführen, die Dodger so mutig begonnen hat. Ihr wisst von den Flüchtlingslagern unter Atlantia. Ihr wisst, dass Titus nicht nur unschuldige Einwanderer aus der Oberwelt einfängt und opfert, sondern dasselbe auch mit einer Mūs tun würde.«


      Opfern? Das Wort traf Hopper wie ein Faustschlag in den Magen.


      »Ja, das wissen wir«, antwortete der Weise. »Deshalb befehlen wir unseren Bürgern hierzubleiben, hinter der grauen Mauer. Nur unsere Kundschafter dürfen noch hinausgehen, um Streife zu laufen oder nach Vorräten zu suchen.« Sein Blick verdunkelte sich vor Bedauern. »Und ja, viele von ihnen haben wir an Titus verloren.«


      »Nun, wenn Euch seine Grausamkeiten bekannt sind«, sagte Firren, und ihr Tonfall wurde kämpferisch, »dann seid Ihr verpflichtet, uns in unserem Kampf beizustehen, das zu beenden. Alles! Seine Terrorherrschaft, seine barbarischen Rituale …« Ihr Körper zitterte nun vor Aufregung und Eifer. »Meine Rangers und ich können ihn nicht allein besiegen! Mit Euch als Verbündete könnten wir eine ansehnliche, gut ausgebildete Armee zusammenstellen. Das ist es, was Dodger wollte. Ihr wisst, dass das wahr ist, denn er hat Euch darum gebeten. Und ich weiß, dass Ihr, wie widerwillig auch immer, mit der Anwerbung und der Ausbildung begonnen habt. Doch als er verschwand, habt Ihr es wieder aufgegeben. Nun ist das Böse, das Dodger so verabscheut hat, stärker denn je. Ältester Weiser, schließt Euch mit uns zusammen. Wir müssen die Lager befreien und Titus vernichten. Wir müssen gegen ihn aufstehen, und zwar jetzt!«


      »Nein!«


      Die alten Ratsmitglieder wirbelten herum, als Hoppers Stimme hinter dem Rücken der Rangers ertönte.


      »Titus ist kein Schurke –«, begann Hopper, aber einer von Firrens Soldaten hielt ihm schnell die Pfote vor das Maul.


      »Ihr müsst Euch mit uns verbünden!«, rief Firren leidenschaftlich. »Das war Dodgers Wunsch.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Christoph.


      »Weil ich Seite an Seite mit ihm gekämpft habe. Dodger war Euer getreuer Führer. Und er hat begriffen, dass Titus ein Monster war, das aufgehalten werden muss. Sein oberstes Ziel war, der Schreckensherrschaft ein Ende zu setzen!«


      Hopper zitterte nun. Ein Aufstand gegen Titus und Atlantia? Das war unvorstellbar.


      Die Alten zogen sich wieder zur Beratung in ihren Kreis zurück. Wie es Hopper schien, nickte Clemencia nachdrücklich, aber Christoph schüttelte den Kopf, als wäre er dagegen. Schließlich wandte der Weise sich wieder an die Besucher.


      »Es tut mir leid, Firren. Wir müssen an die Mūs denken. Eine Rebellion gegen Titus und Felina würde uns alle in Gefahr bringen. Vor allem, da wir keinen Führer haben, der Dodger ebenbürtig wäre.«


      »Und wenn es doch so jemanden gäbe? Würdet Ihr uns dann helfen?«


      Die Ratsmitglieder wechselten verstohlene Blicke. Es schien Hopper, als wüssten sie etwas, das sie Firren nicht sagen wollten – als hätten sie ein Geheimnis.


      Firren atmete tief durch. Dann gab sie den beiden Rangers, die Hopper verbargen, ein Zeichen. Ohne zu zögern, traten sie beiseite und gaben Hopper den Blicken des Rates frei.


      Der Weise zuckte sichtlich zusammen. Er fixierte Hopper mit einem Blick, der eine spannungsvolle Mischung aus Freude, Erstaunen und Ehrfurcht war.


      Hopper selbst zuckte auch zusammen. Da war etwas. Ein Gefühl von Verbundenheit, Zugehörigkeit, Bestimmung. Aber er musste es bekämpfen. Seine Treue galt Zucker. Außerdem sicherte er Titus zufolge Atlantias Zukunft. Er wollte sich nicht mit den Feinden des Kaisers verbunden fühlen. Die anderen Ratsmitglieder wirkten genauso erschüttert von Hoppers Anblick wie der Weise.


      »Noch einer!«, hauchte Clemencia.


      »Auch er trägt das Zeichen«, sagte Christoph.


      »Noch einer?« Firren runzelte die Stirn. »Auch er …? Was soll das heißen?«


      Aber der Älteste Weise ging langsam mit ausgebreiteten Armen auf Hopper zu. Als er ihn erreicht hatte, verbeugte er sich. Dann umschloss er Hoppers Gesicht mit einer zitternden Pfote.


      »Du«, flüsterte er. »Du.«


      Hopper schluckte heftig.


      »Es scheint, uns wurde noch mehr geschenkt, als vorhergesagt«, bemerkte Christoph.


      »Es ist ein Wunder! Wir sind doppelt gesegnet«, stimmte Clemencia zu.


      Ein völlig sprachloser Hopper warf Firren einen Blick zu. Sie runzelte die Stirn und wirkte genauso verwirrt wie er selbst. Sie schien gerade eine Frage stellen zu wollen, als hinter dem Haufen mit den Kurbeln und Wählscheiben der Lokomotive eine vierte Gestalt in einem Umhang erschien.


      Alle Blicke ruhten auf diesem Fremden, der sich Hopper näherte. Die Kapuze warf einen langen Schatten und verbarg sein Gesicht. Aber etwas an seiner Haltung kam Hopper unheimlich vertraut vor.


      »So, so«, ertönte eine Stimme aus der Tiefe der Kapuze. »Sieh mal einer an, was die Ratte hier eingeschleppt hat.«


      Dann wurde die Kapuze zurückgeworfen, und Hoppers Herz hüpfte in seiner Brust.


      »Pinkie!«


      Da stand sie. Weißer Kreis, verstümmeltes Ohr. Beinahe ein Spiegelbild von Hopper.


      Wenn man davon absah, dass sie einen goldenen Umhang trug, natürlich.


      Hopper wurde von brüderlicher Freude überwältigt. »Pinkie!«, rief er noch einmal. »Du lebst! Dir geht es gut! Und … du bist ein Mitglied des Rates?«


      »Ich bin die Auserwählte, du Idiot«, fauchte sie. »Auch wenn es nun so scheint, als wäre ich bloß eine Hälfte von zwei Auserwählten.«


      »Schon wieder dieser ›Auserwählten‹-Unsinn?« Hopper hatte langsam genug davon. Er wandte sich pfotenringend an den Rat. »Ich bin überhaupt nicht auserwählt. Wären wir nicht rechtzeitig geflohen, wären wir fünf Minuten später von einer Schlange gefrühstückt worden. Ich verstehe nicht, was ihr alle in uns seht.«


      Bevor der Rat antworten konnte, packte Firren Hopper am Arm und schob ihn energisch nach vorn. »Verehrte Mitglieder des Hohen Mūs-Rates. Die da ist nicht die Auserwählte. Ich präsentiere Euch hier ergebenst den wahren Auserwählten. Dodgers Sohn.«

    

  


  
    
      Siebzehn


      Hopper bekam nur am Rande mit, dass der Weise Firren erklärte, wie Pinkie vor einigen Wochen an die graue Mauer gelangt war – erschöpft und halb verhungert. Die weiße Fellzeichnung hatte die wachhabende Mūs so schockiert, dass sie sofort den Rat herbeirief. Dann hatten sie Pinkie heimlich zur Lokomotive gebracht, wieder gesund gepflegt und darüber beraten, ob sie die Auserwählte war oder nicht.


      Als es Pinkie wieder gut genug ging, dass sie sprechen konnte, sagte sie ihnen, sie käme aus einem fernen Land namens Zoohandlung. Davon hatte der Rat noch nie etwas gehört. Am Ende schlossen sie aus Pinkies Beschreibung dieses fernen Ortes, dass sie aus der Oberwelt zu ihnen gekommen war. Aus ihrer Sicht machte es diese Tatsache eher unwahrscheinlich, dass sie der lang ersehnte Nachfahre von Dodger war. Doch ihre weiße Markierung war nicht zu übersehen. Daher hatten sie beschlossen, sie in der Lokomotive zu verstecken, bis sie die Wahrheit herausgefunden hatten.


      Nun waren sie außer sich vor Freude, weil zwei Auserwählte zu ihnen gekommen waren. Vor Freude und Verwirrung.


      Hopper war froh und erleichtert, seine Schwester gefunden zu haben, aber es fiel ihm schwer, bei der Sache zu bleiben. Als Christoph ihn zu sich rief, um ihm auch einen goldenen Umhang zu geben, bemerkte Hopper nicht einmal, dass er angesprochen wurde.


      Firren gab ihm einen kräftigen Stups hin zu dem Alten, aber Hopper konnte kaum seine Pfoten bewegen.


      »Warte«, sagte er. »Bitte. Ich muss mal kurz über alles nachdenken.«


      Firren nickte ihm knapp zu, und Hopper schloss die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


      Dodgers Sohn. Er war Dodgers Sohn.


      Dodger. Held der Mūs. Sein Vater.


      Und auch Pinkies Vater, natürlich, und Pips.


      Was bedeutete das für Hopper? Manchmal war er wütend, aber er im Grunde hielt er sich für eine gute, gerechte und friedliebende Maus. Und niemand war lieber und unschuldiger als Pip. Wie konnten er und sein Bruder so sein, wenn das Blut von Dodger, der Mūs, durch ihre Adern floss?


      In Bezug auf Pinkie würde es dagegen einiges erklären.


      Nun zog Christoph Hopper den eleganten Umhang über den Kopf. Er schlüpfte in die weiten Ärmel, und der verzierte Stoff raschelte ihm um die Beine.


      In Hoppers Kopf herrschte Chaos.


      Zucker hatte seinen Vater gekannt. Ihn gekannt, mit ihm gekämpft und ihn, Firren zufolge, verraten. Aber das konnte Hopper nicht glauben. Zucker war zuverlässig, auch wenn er seinem Vater falsche Informationen über Firren gegeben hatte. Das war wahrscheinlich bloß ein Fehler gewesen. Firren war eine Lügnerin! Sie gierte nach Macht und würde alles tun, um sie zu bekommen.


      Hopper wusste, dass das wunderbare Atlantia um jeden Preis verteidigt werden musste, und er würde alles dafür geben, damit das geschah.


      Als Clemencia vortrat, um Hopper die Kapuze richtig auf die Schultern zu legen, leistete er im Stillen einen Schwur.


      Er würde Firren entkommen, nach Atlantia zurückkehren und Zucker vor ihren schrecklichen Absichten warnen. Er würde Hauptmann Polhemus und seinem Stellvertreter Garfield sagen, dass die Mūs sich nun mit den Rangers verbündet hatten, und dass sich die Armee der Romanus bereithalten musste.


      Falls nötig, würde er direkt zu Titus gehen und ihm von Firrens Plan berichten.


      Zum ersten Mal in seinem Leben war Hopper bereit zu kämpfen.


      Pinkie hatte ihren goldenen Umhang abgelegt. Nun war sie wie eine Kriegerin angezogen: Sie trug grobe Kniehosen und eine dick gefütterte Lederjacke.


      Außerdem hatte jemand ihr einen Dolch gegeben.


      Das beunruhigte Hopper, der seine Schwester ja ziemlich gut kannte.


      Firren und der Hohe Rat besprachen die Einzelheiten ihres Pakts, und Hopper wartete allein im Schatten des Metallbergs. Da wandte Pinkie sich ihm zu.


      Geschwisterliebe überflutete Hopper. Er spürte ihre Verbindung fast körperlich. Trotz ihres Hangs zum Streiten und ihrer ständigen Schikane war sie ein Teil seiner Familie. Er verstand jetzt besser denn je, wie wichtig das war, und konnte es kaum erwarten, ihr zu sagen, dass Pip am Leben war, und im Flüchtlingslager in Sicherheit.


      Zumindest war er das gewesen, als Hopper ihn das letzte Mal gesehen hatte. Firrens Angriff hatte das vielleicht geändert. Angst überfiel Hopper. Pip. Wo war er jetzt? War er an einem sicheren Ort? Hatte das Feuer …?


      Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.


      Nicht ignorieren konnte er jedoch, dass Pinkie sich mit dieser mächtigen, wild entschlossenen Mäusebande darauf vorbereitete, das Lager erneut anzugreifen. Wer wusste schon, was aus dem armen kleinen Pip würde, wenn Firrens nächster Überfall erfolgreich war?


      Als seine Schwester ihn so anstarrte, keimte Hoffnung in Hopper auf. Falls er ihr das mit Pip erklärte, konnte er sie vielleicht dazu bringen, mit ihm gemeinsam zu verhindern, dass die Rebellen das Lager zerstörten.


      Nun kam sie durch die Lokomotive auf ihn zu.


      Sein Herz pochte. Er würde sie um Hilfe bitten, betteln, wenn nötig. Sie würden zusammenarbeiten, so wie damals in dem Pappkarton. Oh, wie weit weg ihm das inzwischen erschien! Aber sie waren immer noch Geschwister. Und ob das nun gut war oder schlecht – sie waren die Kinder eines mächtigen Anführers. Das Gewinnen war ihnen also bestimmt in die Wiege gelegt.


      Hopper schloss die Augen und rief sich die Erinnerung wieder ins Gedächtnis – den Herzschlag, die stolze Haltung, die freundlichen, sanften Augen. Es erschien ihm unmöglich, dass sein Vater absichtlich die hilflosen Nagetiere, die unter dem Schutz von Atlantia standen, in Gefahr bringen würde.


      Aber so war es.


      Wieder schüttelte Hopper das Bild ab und konzentrierte sich auf den jetzigen Moment. Er würde Pinkie alles über Firrens Lügen und Titus’ gute Taten erzählen. Das würde sie bestimmt verstehen. Zusammen würden sie die Rebellen und die Mūs besiegen. Oder vielleicht konnten sie als Auserwählte den Mūs begreiflich machen, dass es keinen Grund gab, gegen Titus Krieg zu führen. Vielleicht konnten sie die Mūs dazu bringen, ihre Pläne zu ändern.


      Pinkie stand nun vor ihm.


      Er wollte gerade das Maul öffnen und ihr von seinem Vorhaben erzählen, da kniff sie die Augen zusammen und spuckte ihm vor die Füße.


      »Du hast alles versaut«, knurrte sie. »Schon wieder.«


      »Was? Nein! Ich –«


      »Mutter ist weg wegen dir. Pip ist weg wegen dir«, sagte sie. »Und ich war die Auserwählte. Ich war diejenige, die sie anführen sollte. Aber jetzt … Jetzt muss ich das mit dir zusammen machen, einem wehleidigen Schwächling! Dieser Kampf ist jetzt schon zum Scheitern verurteilt, Hopper. Und das ist alles deine Schuld.«


      »Du verstehst das nicht!«, sagte Hopper verzweifelt. »Firren lügt! Was sie über Zucker gesagt hat, stimmt nicht. Er hat Pip gefunden! Der Prinz hat mich zu ihm geführt! Und stell dir vor, Pip ist in einem dieser Lager in Sicherheit – unversehrt und gut versorgt!«


      Pinkies Pfote wanderte zu dem Griff ihres Dolches. Hopper schnappte nach Luft.


      »Hör mir gut zu, Bruder. Du sagst kein Sterbenswort. Die Mūs haben vereinbart, Firren zu folgen und dein geliebtes Atlantia anzugreifen. Also soll es so sein …«


      Ihre Krallen bogen sich um den Dolchgriff.


      Hopper schluckte. Sie drohte ihm! Seine eigene Schwester! Was war hier unten mit ihr geschehen? Sie war immer schwierig gewesen, ja, auch gemein. Aber dass sie ihm mit dem Tod drohte?


      Sie drehte sich um und ging zu Firren und ihren Rangers, die sich mit den Ratsmitgliedern und einigen Mūs-Offizieren um einen langen, einfachen Tisch drängten. Darauf stand eine große Metalltruhe.


      Mit finsterer Miene ging Hopper ebenfalls dorthin.


      »Wir haben beschlossen, uns den Rangers anzuschließen«, sagte der Weise, »aber bevor wir uns aufmachen und den Kampf beginnen, müssen wir das Heilige Buch zurate ziehen. Vielleicht finden wir dort eine Erklärung für die schwierige Situation, dass wir zwei Auserwählte unter uns haben. Vielleicht enthüllt es nun endgültig, wer uns führen soll.« Er sah zwischen Pinkie und Hopper hin und her. Dann nickte er Christoph zu, woraufhin der die Truhe öffnete. Clemencia hob ehrfürchtig ein Bündel vergilbter Blätter heraus und breitete sie sorgfältig auf dem Tisch aus.


      »Diese Seiten sind seit ewigen Zeiten im Besitz der Mūs«, erklärte sie. »Sie enthalten nicht nur die Schriften unser Vorfahren, sondern auch alte Texte unbekannter Herkunft. Wir glauben, dass uns diese durch viele Helfer überliefert wurden, deren Namen nicht einmal La Rocha kennt. Wir haben uns bemüht, diese Rollen, Bücher und Zettel zu verstehen, aber viele sind uns immer noch ein Rätsel.«


      Firren wirkte interessiert und beeindruckt. Sie hob vorsichtig ein sprödes Blatt von dem Stapel.


      Christoph nahm es ihr aus der Pfote und wendete es.


      »Dies sind die weisen Worte von La Rocha, die aufgeschrieben wurden, kurz nachdem wir Dodger verloren hatten.« Er räusperte sich und las vor:


      »… Einer wird kommen, der sie führen wird.


      Von kleiner Statur, doch mit einem tapferen Herzen.


      Nur Er kann beenden, was das Böse begann.


      Unschuld und Weisheit werden Ihn dabei leiten.


      Sein Gebaren ist sanft, aber Mut ist seine Stärke.


      Ein weißer Kreis ist der Beweis,


      dass Er allein das Licht der Weisheit bringt.


      Preist Ihn und begrüßt Ihn freudig!


      Denn Er, das Kind des tapferen Dodger,


      soll uns in unserem edlen Kampf anführen …«


      In der Lokomotive wurde es mucksmäuschenstill, und alle Augen blickten zu Pinkie. Doch dann durchbrach die Stimme des Weisen die Stille.


      »›Er allein bringt das Licht der Weisheit‹«, wiederholte er. Er wandte sein kluges Gesicht Hopper zu und nickte. »Diese Prophezeiung besagt eindeutig, dass der Auserwählte männlichen Geschlechts sein wird.«


      Pinkie schnaubte wütend. »Das ist lächerlich. Frauenfeindlich, männerfreundlich und schlicht und einfach falsch. Ich habe mehr Mumm und Leidenschaft in meiner Schwanzspitze als Hopper in seinem ganzen pummeligen kleinen Körper!«


      Aber Clemencia schüttelte den Kopf. »Der Weise hat recht. Das Heilige Buch verkündet genau das. ›Preist Ihn und begrüßt Ihn freudig‹.«


      Hopper nahm das Blatt und las selbst. Tatsächlich, die Prophezeiung beschrieb den Auserwählten als sanft. Pinkie war alles andere als das. Aber sie verkündete, dass der Anführer mutig sein würde.


      Hopper war noch nie mutig gewesen. Allerdings hatte Firren selbst gesagt, er sei es.


      Also stimmte es vielleicht. Pinkies Fellzeichnung und Herkunft waren zwar dieselben wie seine, aber auf Hopper trafen alle Merkmale aus dem Text der Mūs zu.


      »Es ist also entschieden«, erklärte der Weise feierlich. »Hopper wird uns führen.«


      Der Blick, den Pinkie Hopper zuschleuderte, war so glühend, dass er ihm die Schnurrhaare hätte versengen können. Doch Hopper bemerkte ihn kaum. Er war zu verblüfft, dass sie nun ihn als ihren Anführer bei diesem Feldzug betrachteten.


      Der Gedanke lähmte ihn nahezu.


      Zum einen hatte er keinerlei Erfahrung in Kriegsführung. Und zum anderen war er nicht einmal auf ihrer Seite!


      Aber das wussten sie natürlich nicht.


      Firren musste die Panik in seinem Gesicht gesehen haben, denn sie trat rasch aus der Menge auf ihn zu und nahm ihn beiseite.


      »Kopf hoch, Kleiner«, sagte sie sanft. »Ich werde dir bei jedem Schritt zur Seite stehen. Ich weiß, dass du Angst hast. Ich weiß, dass das eine Herausforderung für jemanden ist, der so klein und unerfahren ist. Aber die Prophezeiung sagt, dass der Auserwählte unschuldig ist. Und ich kenne niemanden, der unschuldiger ist als du!«


      Glaubte sie, dass er sich Sorgen machte, er könne sie und die Mūs enttäuschen? Das war lächerlich.


      Aber ihre Worte klangen so aufrichtig, und ihre Stimme so freundlich.


      Lügnerin!


      »Mut«, fuhr sie fort, »ist eine komplizierte Sache. Die meisten glauben, mutig zu sein, bedeute, niemals Angst zu haben. Aber das stimmt nicht. Echte Tapferkeit heißt, das zu tun, was getan werden muss, selbst wenn es einem schreckliche Angst einjagt. Niemals Angst zu haben ist nicht mutig, sondern idiotisch! Das Leben birgt viele Gefahren. Am heldenhaftesten ist die Maus, die Angst hat und trotzdem handelt!«


      Hopper erinnerte sich, wie viel Angst er im Lager gehabt hatte, als die Hörner der Rebellen erklungen waren, und der Rauch wie ein dunkler Geist hereingewirbelt war. Er erinnerte sich an die Furcht, die ihn damals überkommen hatte. Aber er erinnerte sich auch daran, dass er sich trotzdem auf eine Sache konzentrieren konnte: Pip zu finden. Er wäre durch die Flammen gegangen, um seinen Bruder zu holen – wenn er nur gewusst hätte, wo er war.


      Vielleicht sagte Firren, egal was für eine gemeine, unehrliche Thronräuberin sie auch war, in diesem Fall einmal die Wahrheit.


      Sie kehrten zum Tisch zurück, wo der Mūs-General DeKalb ihnen Landkarten aus dem Heiligen Buch zeigte. Auch sie waren alt und verblasst, und die Wege darauf ergaben ein heilloses Durcheinander.


      Hopper erkannte sofort das Wort »Brooklyn« auf der großen Karte und die vertrauten farbigen Kreise mit den Buchstaben darin. Dies war eine Karte der Schienen und Gleise, auf denen die rasenden Metallmonster fuhren – die U-Bahnen! Ihre Ziele waren deutlich gekennzeichnet, und Zahlen zeigten an, welche Züge an welchen Stellen hielten.


      So machten die Menschen das also. Sie besaßen eine Karte! Und einen Fahrplan.


      Ein rascher Blick in die Gesichter der anderen am Tisch sagte ihm, dass außer ihm keiner diese Verbindung hergestellt hatte.


      Gut. Das würde er für sich behalten. Er hatte keine Ahnung, wie ihm diese Information einmal nützlich sein konnte, aber für den Fall, dass sie es war, wollte er sie nicht mit Firren und diesen grässlichen Mūs-Soldaten teilen.

    

  


  
    
      Achtzehn


      Nun mussten sie nur noch La Rocha um seinen Segen bitten.


      Der Weise entschuldigte sich und verschwand in das Allerheiligste, wo das göttliche Wesen abgeschieden von allen außer den Mitgliedern des Rats lebte. Diese heilige Kammer war in den langen, schmalen Schornstein der Lokomotive eingebaut und wurde gut gesichert durch bewaffnete Wachen.


      Die Versammlung wartete.


      Hopper kam es so vor, als bewegte sich während der ganzen Zeit, in der der Weise weg war, niemand. Ja, sie schienen nicht einmal zu atmen.


      Als er schließlich zurückkam, breitete er die Arme aus und sagte: »Der weise, gütige La Rocha hält es für richtig und notwendig, dass wir uns Firren und ihren Rangers in ihrem ehrenvollen Bemühen, Titus zu schlagen, anschließen.«


      Jubelrufe erklangen aus der Menge. Ihr Echo wurde von dem glänzenden Stahl der Lokomotivwände zurückgeworfen.


      »Ein kleiner Trupp soll nun schon mit den Rangers aufbrechen. Unsere übrigen Streitkräfte werden sich bereit machen und bald folgen. Pinkie, die Schwester des Auserwählten, soll diesmal mitgehen und ihrem heldenhaften Bruder bei seiner Aufgabe helfen.«


      Pinkies Schnurrhaare zuckten. Mürrisch verzog sie das Gesicht. Sie hatte keine Lust, irgendjemandem zu »helfen«, und erst recht nicht ihrem Bruder. Doch dagegen konnte Hopper nichts tun.


      Also gut. Wenn sie ihm unbedingt folgen wollten, würde er sich das Lügen von Firren abschauen. Sie hatte den wahren Zweck der Lager verdreht, um die Mūs für sich zu gewinnen. Weshalb sollte er weniger hinterhältig sein?


      Und Zucker – er hatte dieses Spiel auch schon gespielt. Er hatte Firren glauben gemacht, er sei auf ihrer Seite, während er in Wahrheit die ganze Zeit … Nun, Hopper war sich nicht ganz sicher, was Zucker damals eigentlich wirklich getan hatte. Aber er hatte Firren hereingelegt, so viel stand fest.


      Wenn Firren log, und Zucker ihr wiederum etwas vorgaukelte, dann konnte Hopper das auch.


      Er würde einfach so tun als ob. Er würde Firren austricksen, indem er vorgab, gerne der Auserwählte zu sein. Und dann würde er bei der ersten Gelegenheit in die Freiheit fliehen. Irgendwie würde er den Weg zurück nach Atlantia finden und Zucker warnen, dass die Mūs sich mit den Rebellen verbündet hatten.


      Das war das Mindeste, was er für Titus tun konnte. Er hatte Hopper freundlich und respektvoll behandelt. Natürlich war er unwirsch, und manchmal war Hopper in seiner Nähe nervös. Aber Titus besaß Macht, und er stand unter großem Druck, seine Stadt und seine Untertanen zu schützen. Bei einer solchen Verantwortung würde jeder reizbar werden.


      Hopper reckte das Kinn und erklärte in dem würdevollsten Tonfall, den er zustande brachte: »Ich nehme diese Ehre mit Freuden an.« Für Titus, fügte er stumm hinzu.


      Seine Worte wurden mit weiteren Jubelrufen begrüßt, und danach stoben alle hektisch auseinander. Die Rangers marschierten mit General DeKalb zum Schmied, um noch mehr Waffen zu besorgen. Firren beriet sich mit Clemencia und Christoph, während der Weise mit einigen Begleitern auf den Dorfplatz ging, um die Bevölkerung über dieses neue Bündnis zu informieren und sie um Unterstützung zu bitten.


      Pinkie stand in der Ecke, brütete vor sich hin und spielte mit ihrem Dolch herum.


      Hopper, der immer noch sein fließendes goldenes Gewand trug, beobachtete das alles sorgenvoll – aber entschlossen. Dann kehrte er zurück an den alten Tisch, um noch einmal die geheimnisvolle Karte zu studieren, die darauf ausgebreitet war.


      Die Linien, Kreise und Buchstaben. Auch hierüber würde er sie täuschen. Er würde so tun, als hätte er nicht das große Rätsel der Zugstrecken gelöst.


      Er war sich sicher, dass dieses Wissen die Lösung für etwas war.


      Wenn er nur wüsste, wofür.


      Ein Dutzend Mūs-Soldaten, die von General DeKalb angeführt wurden, Firren und ihre Rangers, Pinkie und Hopper gingen zusammen durch die Tür in der großen grauen Mauer hinaus.


      Sie liefen durch die Tunnel, allen voran die Rangers, da sie sich in diesem Labyrinth am besten auskannten. Gelegentlich hörten sie das Grollen der Züge über ihren Köpfen.


      Firren ging ihren Plan mit dem General durch, und Hopper hörte genau hin.


      Sie erklärte, dass es den Rebellen gelungen war, die Begrenzung des Flüchtlingslagers an mehreren Stellen zu durchbrechen. Sie hatten Löcher und Tunnel gegraben und so neue Eingänge und Fluchtwege geschaffen. Dann hatten sie diese Ausgänge mithilfe einiger mutiger Rangers, die sich ins Lager geschmuggelt hatten und als Flüchtlinge ausgaben, getarnt. So konnten die Wachen sie nicht entdecken. Einer dieser Ausgänge war das Loch am Zaun, in das Hopper sich am Tag des Feuers gerollt hatte.


      Firren sollte die Mūs zu den verschiedenen Eingängen führen. Sobald das Horn der Rebellen – ein ausgehöhlter Knochen, der an einer Schnur um den Hals eines Rangers hing – erklang, sollten die Truppen das Lager stürmen.


      Ohne jegliche Vorwarnung hatte Hopper ein merkwürdiges Gefühl. Seine Schnurrhaare zuckten und ihm sträubte sich das Fell. Etwas lag in der Luft …


      Firren spürte es auch. Sie reckte die Nase in die Höhe und witterte. Hopper erinnerte sich, was sie gesagt hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte: Ich kann ihn riechen.


      Es war, als wäre er durch bloße Gedankenkraft aufgetaucht. Hopper blickte genau in dem Moment auf, als Zucker auf einem großen Schutt- und Erdhaufen erschien.


      Hopper war noch nie so froh gewesen, jemanden zu sehen. Polhemus, Garfield und einige Fußsoldaten kamen hinzu. Der Anblick des silbernen Z auf ihren Westen erfüllte Hopper mit Freude und Erleichterung. Auch ein Trupp von Palastsoldaten in der kaiserlichen Uniform war dabei.


      Und Katzen! Felinas Krieger waren mitgekommen, um Zucker und seinen Truppen zu helfen.


      Mit gezücktem Degen sprang Zucker von dem Erdhügel. Firren machte ebenfalls einen Satz nach vorn. Ihr Schwert durchschnitt die Luft, als sie die Rangers mit ihrem markerschütternden Schrei zusammenrief:


      »Ay, ay, ay!«


      Auf diese Rebellenschreie reagierten die Katzen mit schrillem Miauen. Ihre grün-goldenen Augen schienen die Dunkelheit aufzuhellen, als sie die Armee der Mūs umzingelten.


      Ohne nachzudenken packte Hopper Pinkie.


      Sie wehrte sich natürlich, aber er hielt sie fest und zog sie aus dem Getümmel.


      »Was soll das denn jetzt schon wieder?«, zischte sie.


      »Ich bringe dich in Sicherheit!«, sagte Hopper und schubste sie hinter den Schutthaufen.


      »Ich will kämpfen!«


      »Gegen eine Armee von Katzen? Nicht einmal du bist stark genug, um gegen eine Katze zu gewinnen. Ob mit Dolch oder ohne. Jetzt bleib hier und verhalte dich ruhig!«


      Als Hopper von dem Hügel weghuschte, fing einer von Zuckers Soldaten, eine starke Ratte namens Kralle, ihn und drückte ihn gegen eine Wand, schirmte ihn mit seinem Körper ab.


      Hopper wehrte sich nicht. Er wusste, was das war. Die Rettung!


      Nun füllten die Geräusche von Schwertern, die aufeinandertrafen, und Kriegern, die vor Wut und Schmerz brüllten, den Tunnel.


      Die Mūs hatten keine Chance gegen Zuckers Truppen. Und gegen die grausamen Katzen! Sie schlugen die winzigen Mäuse tot, schleuderten sie herum wie Spielzeug. Einer der kräftigeren Mūs-Soldaten schaffte es trotzdem, sein Schwert in eine der Katzenpfoten zu stoßen. Das darauffolgende Geheul ließ die Steinwände des Tunnels erbeben.


      Unerschrocken griffen die Rangers weiter an, rückten immer wieder vor. Aber sie waren den Soldaten von Atlantia zahlenmäßig unterlegen. Und Zuckers Truppen waren geschickt und flink, Titus’ Soldaten unbarmherzig und gut bewaffnet.


      »Rückzug!«, befahl DeKalb.


      Gehorsam zogen sich die Mūs und die Rangers aus dem Gewühl zurück. Hopper sah, wie Pinkie aus ihrem Versteck hervorschoss und dann zögerte, als würde sie den Befehl des Generals lieber ignorieren und bleiben, um zu kämpfen. Aber dann überlegte sie es sich wohl anders, denn im nächsten Augenblick drehte sie um und floh mit den anderen. Das war nicht feige, sondern vernünftig. Hopper war nur froh, dass Pinkie mit dem Leben davongekommen war.


      Kralle packte Hopper am Arm und zog ihn fort.


      Doch als Hopper Zucker und Firren sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Die beiden standen dicht voreinander mitten im Tunnel. Die Mūs und die Rangers waren schon in der Dunkelheit verschwunden, und die meisten von Zuckers Männern und den Katzen liefen bereits im Eiltempo zurück nach Atlantia.


      Firren hob ihr Schwert und ließ es in kleinen Schwüngen über ihrer Schulter kreisen.


      Zucker schwang seinen Degen in weiten, eleganten Zügen.


      Sie ließen einander nicht aus den Augen. Keiner wankte, keiner wandte den Blick ab.


      Firren machte einen Schritt nach links, Zucker beugte sich nach rechts.


      Sie fauchte.


      Er knurrte.


      Sie sprangen! Beide gleichzeitig. Mitten in der Luft stießen sie zusammen, prallten ihre Knochen dumpf aufeinander.


      Metall traf auf Metall. Hopper hätte schwören können, dass er Funken sprühen sah.


      Zucker wich aus und wehrte Firren ab. Sie stieß zu und schwang ihr Schwert.


      Dann streckte er plötzlich seine Hinterpfote aus und stellte ihr ein Bein. Sie strauchelte und fiel zu Boden. Im selben Moment stürzte Zucker nach vorn, das Schwert hoch über dem Kopf.


      Mit einem einzigen tödlichen Streich hätte er ihrem Leben ein Ende bereiten können.


      Hopper hielt den Atem an. Er beobachtete, wie Firren Zucker beobachtete, der seinerseits sein Opfer mit glühendem Blick fixierte.


      Wieder knurrte Zucker tief in der Kehle.


      Und dann Stille. Vollkommene Stille. Selbst der Staub, der durch die klamme Luft geflogen war, schien innezuhalten, während der Rattenprinz wie eine Statue über seiner Beute aufragte. Drei Sekunden, vier … fünf …


      Hopper konnte kaum glauben, was als Nächstes geschah: Zucker trat zurück. Mit erhobenem Schwert, die Zähne gefletscht, Blicke wie Flammen – trat er zurück.


      Einen Schritt, dann noch einen …


      Schließlich wandte er die Augen von Firrens Blick ab.


      »Wir verschwinden!«


      Kralle schnappte sich Hopper, als eine gewaltige getigerte Katze erschien. Zucker sprang auf ihren Rücken. Der Soldat reichte ihm Hopper an, dann stieg er selbst hinauf.


      »Ho, ho«, feuerte Zucker die Katze an. »Auf nach Atlantia! Ho!«


      Als die Katze einen Sprung nach vorn machte, sah Hopper schnell noch einmal über die Schulter zurück.


      Firren stand auf, wischte sich den Schmutz von ihrem Hemd, schüttelte den Kopf und machte ein finsteres Gesicht.


      Sie verfolgte sie nicht, sondern starrte ihnen einfach nur hinterher, bis die Katze um die Ecke gebogen war.


      Und dann war sie fort.


      Der übrige Rettungstrupp wartete in einer Kurve des Tunnels auf sie. In der Mitte verliefen Gleise, daher drängten sich die Ratten und Katzen an den Rand.


      Zucker sprang von der gestreiften Tigerkatze. Dann half er Hopper herunter.


      »Freut mich, dich wiederzusehen, Kleiner. Wie geht’s?«


      Verwundert sah Hopper in Zuckers grinsendes Gesicht.


      »Ging schon mal besser«, grummelte er.


      Beiläufig begutachtete Zucker die Spitze seines Degens. Dann steckte er ihn wieder in die Scheide. »Also, alles in allem wirkst du auf mich ganz in Ordnung.« Er hob die Augenbrauen. »Schicker Umhang.«


      Hopper konnte es nicht fassen, dass Zucker so gelassen war. Er streckte den Arm aus, packte Zucker an der Weste und schüttelte ihn mit aller Kraft. »Sie planen einen weiteren Angriff. Wir müssen so schnell wie möglich nach Atlantia!«


      »Ganz ruhig, Kleiner.« Zucker warf einen Blick zu der getigerten Katze und den Palastsoldaten, die aufmerksam zuhörten. Dann senkte er die Stimme, sodass nur Hopper ihn verstehen konnte. »Nicht hier und jetzt. Vertrau mir.«


      »Aber Zucker, ich kann dir helfen–«


      »Vertrau mir«, wiederholte Zucker in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Verblüfft ließ Hopper Zuckers Weste los. Seine Pfoten fühlten sich merkwürdig nass an. Als er untersuchte, was das war, sah er es: Sie waren voller Blut.


      »Zucker! Du bist verletzt.«


      Der Prinz lächelte. »Nur ein Kratzer, Kleiner.« Aber seine Stimme war nicht so fest wie sonst, und sein Blick wurde glasig. Mit großer Anstrengung winkte er den Palastsoldaten zu. »Ihr und die Katzen geht vor. Berichtet meinem Vater, dass der Hoffnungsbringer, oder vielleicht sollte ich besser sagen, der Auserwählte, in Sicherheit ist.«


      Hopper stockte der Atem. Zucker wusste es! Er wusste, dass Hopper Teil der Mūs-Legende war. Aber woher? Und warum war der Prinz so freundlich zu demjenigen gewesen, den Atlantias Erzfeind als seinen prophezeiten Anführer betrachtete? Einen kurzen Moment lang fürchtete Hopper, dass Zuckers Freundschaft bloß eine List war, dass die Ratte ihn irgendwie als Schachfigur in diesem verwirrenden Kriegsspiel benutzt hatte. Doch die Angst verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Tief im Herzen wusste Hopper, dass Zucker ihn gern hatte. Es musste also einen anderen Grund geben. Doch im Augenblick war er zu überfordert damit, sich vorzustellen, was es sein konnte. Aber er beschloss, Zucker zu vertrauen.


      »Ich finde, wir sollten hören, was die Maus zu sagen hat«, rief einer der Soldaten.


      »Oh, klar«, antwortete Zucker überaus freundlich. »Natürlich. Sobald wir wieder in Atlantia sind, werden wir ein nettes, kleines Gipfeltreffen im Sitzungssaal abhalten, und der Kleine kann uns bei Tee und Gebäck alles erzählen, was er auf dem Herzen hat.«


      Ein hoher Offizier von Titus’ Armee trat vor. »Aber Atlantia ist Tage von hier entfernt, selbst wenn die Katzen uns tragen.«


      Zucker setzte sich auf den Boden. Hopper war sich sicher, dass er das nur tat, um zu verbergen, dass ihm schwindlig geworden war. »Sei nicht so, Oberst. Der Kleine hat einiges hinter sich. Ich würde ihm gerne Zeit geben, sich zu beruhigen, bevor wir mit der Befragung beginnen.«


      »Aber –«


      »Ich verspreche, dass ich ihn sofort in den Sitzungssaal bringe, sobald wir zurück sind. Du und deine Truppen, ihr könnt euch nun auf den Weg machen.«


      Der Offizier sah aus, als würde er wieder protestieren wollen, aber Zucker hob mit herausforderndem Blick eine Augenbraue. »Du hast gerade einen Befehl von Seiner Majestät, dem Prinzen, erhalten, kapiert?«


      Der Oberst runzelte die Stirn, aber er gehorchte. Titus’ Männer kletterten auf ihre Reittiere und verabschiedeten sich. Die Katzen galoppierten in einem strammen Tempo mit ihnen davon.


      Zuckers Wachen blieben mit dem Prinzen zurück. Er winkte Kralle, und der war innerhalb eines Wimpernschlags bei ihm.


      »Wie lange brauchen sie, bis sie Atlantia erreichen, Kralle?«


      »Höchstens drei Tage«, antwortete der. Dann rief er einen der Soldaten herbei, damit der ihm half. Zusammen zogen sie Zucker vorsichtig die Weste aus. Eine tiefe Stichwunde wurde sichtbar, die unaufhörlich blutete.


      Hopper streckte eine Pfote nach seinem Freund aus. Sein Arm zitterte vor Angst und Zorn. »War das Firren?«


      »Nee. Einer von den Mūs-Soldaten. Tut verdammt weh. Diese kleinen Kerle können offenbar gut zielen.« Er lachte, dann zuckte er zusammen. »Wir müssen vor Titus’ Männern zurück sein«, fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort. »Wir müssen die Palastarmee ablenken und uns auf die Belagerung vorbereiten.«


      Ablenken? Hopper verstand immer noch nichts. Warum sollte Zucker die Romanus-Truppen ablenken? Vielleicht beeinträchtigten der Schmerz und der Blutverlust das Denkvermögen des Prinzen. Hopper wollte gerade etwas in dieser Richtung zu Kralle sagen, als auf einmal die Erde unter seinen Füßen bebte.


      »Achtung!«, rief einer der anderen Soldaten.


      Kralle warf sich Zucker über die Schulter und lief schnell an den Tunnelrand. Der Rest der Truppe hechtete von den Gleisen und presste sich gegen die kalte Steinmauer.


      Wie immer kam zuerst das Licht, dann der Zug. Er erfüllte den Tunnel mit einem ohrenbetäubenden Lärm und schien die ganze Welt zu schütteln.


      Als er fort war, wandte Hopper sich an Zucker, der wirkte, als sei er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


      »Vergiss diese räudigen Katzen«, grummelte der Prinz, und seine Augen verdrehten sich unkontrolliert. »Das brauchen wir. Tempo.«


      »Ihr verliert eine Menge Blut, Herr«, sagte Kralle grimmig.


      Da hatte Hopper einen Geistesblitz.


      »Ich kann euch in wenigen Minuten zurück nach Atlantia bringen«, sagte er. »Lange vor den Palastwachen, und so, dass noch eine Menge Zeit bleibt, sich für den Überfall der Mūs bereit zu machen.«


      Zucker verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Hör auf, Kleiner. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Scherze.«


      »Ich mache keine Scherze. Und ich bin auch nicht verrückt.« Hopper lächelte. »Wir können mit einem der Züge zurück nach Atlantia fahren!«


      Die Soldaten sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Selbst Zucker in seinem Dämmerzustand sah erstaunt aus.


      »Diese Silberdinger, die hier herumrasen, werden U-Bahnen genannt«, erklärte Hopper.


      »Das wissen wir«, schnauzte einer der Soldaten. »Wir sind schließlich nicht die Neulinge hier unten.«


      »Oh.« Hopper spürte, wie seine Wangen heiß wurden vor Verlegenheit. »Klar.«


      »Aber wir wissen sonst nicht viel über sie«, gab ein anderer zu.


      Hoppers Miene hellte sich auf. »Also dann wisst ihr vermutlich nicht, dass sie nicht einfach so ins Blaue hinein auf diesen Gleisen herumfahren, sondern ein Ziel haben.«


      »Ins Blaue hinein?«, wiederholte die erste Wache.


      »Sie folgen einem bestimmten Muster«, erläuterte Hopper. »Ich weiß das, weil ich eine Karte davon gesehen habe. Bestimmte Bahnen halten an bestimmten Stellen. Deshalb die Kreise und Buchstaben. Sie sagen den Menschen, welcher Zug wohin fährt.«


      »Ihr schlagt vor, dass wir mit einem dieser Teufelsdinger fahren sollen?«, fragte Kralle. »Das ist Wahnsinn!«


      »Wahnsinn«, stimmte die zweite Wache zu.


      Hopper spürte, wie ihn Verzweiflung überkam. »Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber so kommen wir innerhalb von Minuten und nicht Tagen nach Atlantia.« Hopper schloss die Augen und stellte sich die Karte auf dem Tisch in der Lokomotive vor. Er sah sie vor sich, mit all ihren Linien, Bögen und den Kreisen mit Buchstaben und Zahlen darin. »Roter Kreis mit einer zwei oder drei. Das ist die Bahn, die wir nehmen müssen.«


      Zucker zog eine Grimasse, als der Schmerz ihn erneut durchfuhr. »He, Kleiner, lass gut sein. Das ist kein Spiel.«


      Die Soldaten warfen sich Blicke zu. Hopper fand, dass sie trotz ihrer Muskeln und Schwerter ein wenig nervös aussahen. Vielleicht sogar ängstlich.


      Hopper hatte keine Angst.


      Er war starr vor Furcht.


      Trotzdem. Ganz tief im Inneren wusste er, dass er recht hatte. Sie mussten auf eines dieser schnellen Monster springen, um rechtzeitig nach Atlantia zu gelangen und den Überfall zu verhindern. Das war ihre einzige Möglichkeit. Aber die Vorstellung, mit einem dieser Züge durch die Tunnel zu rasen, war entsetzlich, ja, beinahe unerträglich.


      Am heldenhaftesten ist die Maus, die Angst hat und trotzdem handelt!


      Ein kluger, ermutigender Gedanke.


      Zuckers trüber Blick traf Hoppers. Der Prinz sagte keuchend, aber so mächtig und majestätisch er konnte: »Ich verbiete dir, mit dem Zug zu fahren!«


      Das war für eine ganze Weile das Letzte, was Zucker sagte. Eine Sekunde später flatterten seine Augenlider, und er fiel in Ohnmacht.

    

  


  
    
      Neunzehn


      Die Soldaten begannen, Richtung Atlantia zu marschieren.


      Abwechselnd trugen Kralle und die anderen Zucker, der ab und zu vor Schmerzen aufstöhnte.


      Hopper trippelte hinterher. Seine Gedanken überschlugen sich.


      Zucker wollte vor den Palastwachen in Atlantia sein. Wahrscheinlich traute er Titus’ überkorrektem Oberst nicht zu, die Lager gegen Firrens Angriff zu schützen. Das war etwas für Zuckers Soldaten, die jünger und stärker waren.


      Außerdem würden die Mūs nicht allzu weit hinter ihnen sein. Hopper wusste nicht viel über militärische Angelegenheiten, aber ihm war klar, dass es besser für Atlantia wäre, wenn mehr Zeit zum Organisieren und Vorbereiten bliebe. Titus musste unbedingt erfahren, dass Firren auf dem Kriegspfad war, und zwar so schnell wie möglich.


      Kurze Zeit später musste sich der kleine Soldatentrupp wieder an die Wand drücken, um eine heranrasende U-Bahn vorbeizulassen. Als sie vorüberzischte, kniff Hopper die Augen zusammen. Er suchte den bunten Kreis auf der Stirn des Monsters.


      F.


      Nein.


      Er seufzte.


      Als die Bahn verschwand, sah Hopper ihr Hinterteil. Aus dem Boden ragte wie ein Stummelschwanz eine metallene Noppe hervor.


      Stabil. Und gerade groß genug, dass eine entschlossene kleine Maus während der Fahrt darauf sitzen konnte.


      Hoppers Puls beschleunigte sich.


      Konnte er …?


      Sollte er? Der Prinz hatte es verboten. Aber Zuckers Zustand verschlechterte sich mit jedem Schritt, jedem Stoß, jeder Bewegung auf dieser langen, beschwerlichen Wanderung. An den dunkelroten Flecken, die das Fell und die Weste von Zucker tränkten, konnte Hopper erkennen, dass er viel Blut verloren hatte. Zucker musste schnell zurück nach Atlantia, ins Krankenhaus. Wenn sie ihn nicht früh genug dorthin brachten … Hopper wollte nicht einmal daran denken, was dann geschehen könnte. Jedes Mal, wenn Zucker zusammenzuckte, fühlte Hopper sich, als wäre er selbst getroffen worden … mitten ins Herz.


      Echte Tapferkeit heißt, das zu tun, was getan werden muss, selbst wenn es einem schreckliche Angst einjagt.


      Als es wenige Minuten später wieder in der Ferne zu rumpeln begann, fasste Hopper einen Entschluss.


      Zucker hatte ihm einmal das Leben gerettet. Nun war er an der Reihe, Zucker zu retten.


      Und Pip.


      Und all die hilflosen Nagetiere in den Lagern, die in wenigen Tagen sinnlos sterben würden, wenn niemand rechtzeitig zu Titus ging, um ihn vor Firrens Einmarsch zu warnen.


      Das Licht leuchtete in der Ferne auf, und das Rumoren wuchs zu einem Brüllen an. Wieder hörte Hopper das Reiben von Metall auf Metall und das Knurren aus den Tiefen des U-Bahn-Tunnels.


      Doch diesmal suchte Hopper keinen Schutz, als sich die Soldaten flach gegen die Wand pressten. Stattdessen atmete er tief durch und machte sich sprungbereit.


      »He, komm da weg!«, rief Kralle.


      Hopper rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte in das Licht, suchte vorne nach dem Symbol, und hoffte, dass es das richtige wäre – das diese Bahn als seine zu erkennen gab.


      Und da war er.


      Ein gut sichtbarer Kreis auf der Vorderseite des Zugs.


      Wie ein Muttermal.


      Wie der weiße Kreis, der den Auserwählten kennzeichnete. Und so, wie Hoppers einzigartige Markierung Titus, Zucker, Firren und dem Hohen Rat gezeigt hatte, wer er war, genauso sagte dieser rote Kreis mit der fetten weißen Zahl 2 in der Mitte Hopper, was er wissen musste: Ich bringe dich nach Atlantia, und zwar schnell!


      Wie ein Silberschweif sauste der Zug vorüber.


      Hinter sich bemerkte Hopper eine Bewegung – einer der Soldaten kam auf ihn zu, um ihn von den Schienen wegzuziehen.


      Die einzelnen Wagen ratterten vorbei. Und schließlich der letzte. Der richtige Moment war entscheidend – der richtige Moment, Kraft und Glück. Mut, nicht zu vergessen. Und ein Fünkchen Wahnsinn.


      Nun sah Hopper das rostige Metallbrett an der Unterseite des Zugs.


      Hinter ihm griffen die Pfoten des Soldaten nach ihm, um ihn zurückzureißen …


      Aber Hopper sprang.


      Sprang in das Wirbeln, das Sausen, die Gefahr.


      »Neeeeeein!«, brüllte der Soldat, aber seine Stimme wurde von dem vorbeirasenden Zug geschluckt.


      Bums.


      Hopper landete auf dem Metallstück und trippelte wie wild auf den Hinterbeinen, um festen Stand zu bekommen. Aber der Zug schlingerte, und Hopper fiel hin! Er schlitterte zur Kante, kratzte mit den Pfoten und ruderte mit den Armen. Er war überzeugt, dass er auf die rostigen Schienen geschleudert und einen tragischen Tod erleiden würde.


      Doch dann ruckte es heftig an seinen Schultern, und er rutschte nicht weiter.


      Die Kapuze seiner goldenen Robe hatte sich an dem Metallstummel verfangen!


      Der Zug raste weiter, und Hopper, der an seiner Kapuze hing, schaukelte wild hin und her.


      Wieder fuhr der Zug um die Kurve, und diesmal wurde Hopper näher zu dem Brett geschleudert. Er streckte die Pfoten aus, versuchte, etwas zu fassen zu bekommen. Schließlich packte er einen großen Bolzen, schlang die Pfoten darum und klammerte sich keuchend und schwitzend daran fest.


      Zwei Mal versuchte er, seinen Körper auf das Brett zu werfen, aber der Wind zerrte an ihm und verhinderte, dass er genug Schwung bekam. Schließlich gab er es auf und nahm sein Schicksal hin: Dann würde er eben den Rest der Fahrt an seiner Kapuze hängen und sich mit den Pfoten an dem rauen Bolzen festhalten.


      Es war keine angenehme Fahrt.


      Aber es war eine Fahrt. Und auf diese Weise würde er nach Atlantia kommen, bevor es zu spät war.


      Das war – zumindest aus Hoppers Sicht – das Wichtigste.


      Die Fahrt dauert bloß ein paar Minuten, aber es waren Minuten voller Aufregung und Angst; ein einziges Schleudern und Schlängeln durch den Tunnel. Als die Bahn endlich in die Station einfuhr, die Hopper brauchte – ATLANTIC AVENUE/BARCLAYS CENTER stand auf dem Schild –, knirschte und kreischte es ohrenbetäubend. Nach der Raserei plötzlich Ruhe, und dann ein tonloses Pfffff, als sich die Türen öffneten und die Menschen ausgeworfen wurden.


      Hopper schaffte es, seine Kapuze loszumachen und auf den Bahnsteig hüpfen. Dann rannte er mit dem Strom der Fußgänger. Das erinnerte ihn an den Bürgersteig in der Oberwelt, nur dass der Boden hier mit glatten Quadraten gepflastert war. Er zwang sich, nicht daran zudenken, dass jemand auf ihn treten, ihn zerquetschen oder beiseitekicken könnte, sondern huschte einfach weiter. Endlich war ihm seine Größe einmal nützlich: Niemand bemerkte die braune, in Gold gekleidete Maus, die über den klebrigen, schmuddeligen Fliesenboden eilte.


      Hopper dagegen bemerkte eine Menge. Das von oben scheinende Licht war schwach, aber stark genug, um ein wahres Minenfeld an Müll und liegen gebliebenen Gegenständen zu beleuchten. Es war genau, wie Zucker es beschrieben hatte: Die Menschen gingen nachlässig mit ihren Sachen um und warfen achtlos weg, was sie nicht mehr benötigten. Hopper sprang über Plastikgabeln, Glasscherben und halb leere Streichholzschachteln. Häufig war er gezwungen, um klobige Gepäckstücke herumzuwuseln, die die Menschen unbewacht auf dem Boden neben ihren Füßen stehen ließen, oder darüberzuklettern. Viele dieser Gepäckstücke standen offen und drohten, ihren Inhalt überall zu verstreuen. Hopper entging nur um ein Haar einer Katastrophe – er war die rutschige Lederaußenwand einer Damenhandtasche hinaufgeklettert, dann hatten seine kleinen Krallen sich im Reißverschluss verfangen, und er war hineingepurzelt.


      Als es ihm gelang, sich zu befreien, raste er wie ein Wahnsinniger zum Ende des Bahnsteigs und blieb dort, bis er fand, was er suchte.


      Ein Spalt! Ein winziger Riss, dort, wo Wand und Boden nicht genau miteinander abschlossen. Das genügte Hopper. Mit einem tiefen Atemzug und einem raschen Gebet quetschte er sich hindurch.


      Und fiel wieder einmal.


      Mit einem Plumps landete er in der Stille des Großen Jenseits. Die Mauern von Atlantia waren ganz in der Nähe.


      Er richtete sich auf und bürstete sich den Schmutz der Menschenwelt vom Fell.


      Dann rannte er los.


      Nicht einmal Klops’ Gegenwart ließ ihn zögern. Der Kater warf ihm einen kühlen Blick zu, als er das Tor öffnete.


      »Ach, du«, höhnte er. »Dich hatte ich schon längst abgeschrieben.«


      Hopper hetzte an der Wachstation vorbei, stob über den Marktplatz und ignorierte die Händler und Marktbesucher, die ihre Tätigkeiten unterbrachen, um der kleinen Maus in dem eleganten goldenen Umhang nachzustarren.


      Er lief schnurstracks zum Palast und in die große Eingangshalle. Zufällig kam Titus im selben Moment dort vorbei. Als er Hopper sah, blieb er stehen.


      Seine Augen funkelten. »Hoffnungsbringer! Du bist zu uns zurückgekehrt.«


      »Titus. Ihr müsst mich anhören.«


      Titus sah über Hoppers Kopf hinweg zu dem breiten Tor hinter ihm. »Wo sind die anderen? Der Oberst, meine Truppen, Zucker und seine Männer?«


      »Sie kommen später, Majestät. Wahrscheinlich in drei Tagen. Zucker ist schwer verletzt und –«


      »In drei Tagen?«


      Hopper nickte. Einige Diener und Palastbeamte hatten sich um sie versammelt, auch einige Bürger von Atlantia. Das hektische Gespräch zwischen ihrem Kaiser und seinem hohen Gast im goldenen Gewand hatte ihre Neugier geweckt.


      »Ich verstehe nicht.« Titus runzelte die Stirn. »Wie kann es sein, dass du so weit vor ihnen angekommen bist?«


      Hopper zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Zwei genommen. Die Bahn.«


      »Du bist mit der Bahn gekommen?« Titus erbleichte. »Das war sehr leichtsinnig, Hoffnungsbringer.«


      »Ähm, na ja …« Hopper schluckte. »Ich hatte es ziemlich eilig.«


      Titus besah ihn sich genauer. »Du scheinst unverletzt zu sein«, sagte er und klang erleichtert. Er streckte die Pfote aus, um über den bestickten Bund von Hoppers Umhang zu streichen. »Was war so dringend, dass du derart schnell reisen musstest?«


      »Firren hat sich mit den Mūs verbündet, und ich nehme an, dass sie bereits in diesem Augenblick auf Atlantia zumarschieren. Sie werden drei volle Tage brauchen, bis sie hier sind, sagt Offizier Kralle. Ich glaube, wenn wir die Romanus-Armee sofort zusammentrommeln, sind wir gut vorbereitet auf sie.«


      »Exzellenter Rat.« Titus tätschelte Hoppers Kopf mit der krummen Pfote. »Du bist wohl nicht umsonst der Auserwählte.«


      Hopper stutzte. »Das wusstet Ihr?« Es verschlug ihm fast die Stimme, so erstaunt war er. »Ihr habt mich als Hoffnung für Atlantia bezeichnet, obwohl Ihr wusstet, dass die Mūs mich als ihren Auserwählten erwarteten?«


      »Ich bin der Kaiser«, sagte Titus schlicht. »Es ist meine Aufgabe, so etwas zu wissen.«


      Hopper konnte sich nicht vorstellen, weshalb Titus ihm eine so wichtige Information verschwiegen hatte, aber jetzt war nicht die Zeit für Diskussionen.


      »Noch etwas«, meldete er sich deshalb wieder zu Wort. »Ich habe gehört, was die Rebellen sagten, also kenne ich ihren Plan ziemlich genau.« Verlegen unterbrach er sich selbst. »Oh, tut mir leid, Ihr wollt sicher etwas ganz anderes zuerst wissen.«


      Titus runzelte wieder die Stirn. »Was könnte wichtiger sein, als zu hören, was du über den Kampf gegen die Mūs zu sagen hast?«


      Wie es Zucker ging, natürlich. Plötzlich wurde es Hopper klar: Es war falsch, dass Titus sich keine Sorgen um Zucker, seinen eigenen Sohn, machte. Das war ein Zeichen, ein Hinweis auf … irgendetwas. Hopper lief ein kalter Schauer über den Rücken.


      Und dann war da Firrens Stimme, die weit hinten in seinem Kopf flüsterte: Du solltest auf deinen Bauch hören … Gefühl … vertraue darauf …


      Abrupt verbeugte Hopper sich vor dem Kaiser. »Entschuldigt mich, Eure Hoheit, aber ich fühle mich etwas schwach. Ich glaube, ich sollte mich ein wenig hinlegen.« Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass die Augen des Kaisers vor Zorn blitzten.


      »Ich danke dir aus tiefstem Herzen und im Namen von ganz Atlantia für deine mutigen Taten. Du stellst das Wohl der Allgemeinheit über dein eigenes. Ich kann nur erahnen, was es für dich bedeutet haben muss, und ich möchte, dass du weißt, wie sehr wir dein Opfer schätzen.«


      Hopper erstarrte. Das Wort schoss in sein Ohr wie ein Giftpfeil.


      Opfer.


      Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Unruhe überfiel ihn.


      Etwas stimmte nicht. Etwas war ganz und gar falsch. Und Hopper hatte plötzlich das äußerst unangenehme Gefühl, dass er selbst daran schuld war.


      »Cassius soll sofort kommen«, bellte Titus einen jungen Rattensoldaten an, der in der Nähe stand. »Sag ihm, wir haben eine Geisel.«


      Das Wort schoss aus Titus’ Maul und traf Hopper wie ein Peitschenhieb. »Geisel?«


      »Natürlich.« Titus’ Stimme war eiskalt. »Du bist der Auserwählte. Die Mūs haben dich mit Spannung erwartet. Du bist die Lösung für alles. Deshalb habe ich dich hierbehalten. Fandest du es nicht seltsam, dass es außer dir keine einzige Maus in ganz Atlantia gab?«


      Nein, fand ich nicht, dachte Hopper. Ich war so sehr mit meiner eigenen Wichtigkeit beschäftigt und damit, Pip retten zu wollen, dass es mir nicht einmal aufgefallen ist.


      »Diese Regel wurde eingeführt, damit kein Spion der Mūs jemals hinter diese Mauern gelangen konnte. Du kannst dir also meine Überraschung vorstellen, als mir mein eigener Sohn den Auserwählten direkt vor die Füße setzte. Er wusste es damals selbst nicht, wie du dich wahrscheinlich erinnerst, aber die weiße Markierung hat es dann ja eindeutig ans Licht gebracht.«


      »Und er war einverstanden, dass ich hierbehalten wurde«, sagte Hopper mit rauer Stimme. »Als Geisel.«


      »Er ist der Prinz. Es war seine Pflicht.«


      Das Wissen, verraten worden zu sein, ließ Hoppers Knie weich werden. Zucker hatte ihn die ganze Zeit angelogen, ihn zum Narren gehalten. Einen auserwählten Narren.


      Cassius schritt mit funkelndem Blick in die Eingangshalle. Wegen seiner Freude darüber, dass Hopper nun gefangen war, verströmte sein graues, fettiges Fell einen schwachen, aber ekelerregenden Gestank. Hopper wurde sofort übel. »Euer Plan, mit dem Leben des Auserwählten einen Waffenstillstand auszuhandeln, scheint aufzugehen, wie ich sehe.«


      »Jaaa«, sagte Titus lang gezogen. »Und du weißt, was nun zu tun ist.«


      Cassius nickte. »Ich werde den Feind benachrichtigen, dass der Auserwählte unser Gefangener ist. Wenn sie klug sind, wovon ich ausgehe, ziehen sie sich sofort zurück.« Der General bohrte seine trüben Augen in Hoppers. »Schließlich ist das die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass ich den Auserwählten mit seinem eigenen Schwanz erwürge.«


      Titus runzelte die Stirn. »Scht, Cassius … Es gibt keinen Grund, so brutal zu reden. Das Wichtigste ist, dass die Mūs-Armee aufgibt. Und dann …« Er sprach nicht weiter und zuckte mit den Achseln. »Nun, darum kümmern wir uns, wenn es an der Zeit ist.«


      »Jawohl, Eure Majestät«, schnaubte Cassius. Dann fügte er hinzu, sodass Hopper es hören konnte: »Wir werden uns darum kümmern – mit meinem Dolch an der Kehle dieser Mūs und meinem Schwert im Bauch des Prinzen.«


      Hopper begann zu beben.


      »Oh, mach dich nicht verrückt, Hopper«, sagte der Kaiser leichthin. »Ich bin sicher, deine Sippe verhält sich vernünftig. Die Mūs sorgen sich sehr um dein Wohlergehen, auch wenn es dieser lästigen kleinen Rebellin an ihrem Ratten… – du weißt schon – vorbeigeht.« Er wedelte mit dem Arm in Cassius’ Richtung. »Und nun schafft mir diese Maus aus den Augen. Du, Cassius, wirst sie persönlich bewachen. Schick einen unserer Boten in das Mūs-Dorf. Er soll ihnen sagen, dass wir eine sehr wertvolle Geisel in unseren Händen haben.«


      »Moment.«


      Titus, Cassius und Hopper wandten sich um. Dort stand Marcy, das Dienstmädchen, am Ende der Stufen.


      »Darf ich, Majestät?«, fragte sie und knickste damenhaft.


      »Selbstverständlich, hübsches Ding.« Titus winkte sie zu sich herüber und ließ sein unheimliches Grinsen sehen. »Du hast uns etwas mitzuteilen?«


      »Ja. Ich habe gehört, was Ihr gerade gesagt habt, und bewundere Euren scharfen militärischen Verstand.«


      Titus strahlte. »Danke. Man tut, was man kann.«


      »Jedoch …« Marcy klimperte mit den Wimpern, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein. Nicht so wichtig. Es tut mir leid. Ich fürchte, ich bin zu weit gegangen.«


      »Unsinn«, sagte Cassius. Sein übler Geruch wurde stärker. »Was hast du auf dem Herzen?«


      »Also gut.« Marcy neigte den Kopf zur Seite und hob anmutig die Schultern. »Ich weiß, ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen, aber mir scheint, die Kampfkraft des Generals könnte besser genutzt werden. Seine Begabung zur Kriegsführung und sein ungezwungener Umgang mit Gewalt wären doch sicher verschwendet, wenn er nur auf eine erbärmliche kleine Maus aufpassen müsste.«


      Cassius rieb sich die spitze Schnauze und sah zu Titus. »Sie hat nicht ganz unrecht.«


      »Daher möchte ich vorschlagen, dass Ihr dem General erlaubt, seine volle Aufmerksamkeit der bevorstehenden Schlacht zu schenken, und jemand anderen den Treulosen bewachen lasst.«


      Hopper konnte nicht glauben, was er da hörte. Marcy, die immer so sanft und freundlich gewesen war, die rot wurde, wenn Zucker sie anlächelte, bot an, seine Gefangenschaft zu beaufsichtigen. Er war den Tränen nah.


      »Das ist ein mutiges, tüchtiges Angebot, Fräulein«, sagte Titus und verengte die Augen. »Aber woher weiß ich, dass du einer solchen wichtigen Aufgabe gewachsen bist?«


      »Weil ich eine treue Bürgerin von Atlantia bin und jeden, der das Leben der Romanus’ bekämpft, als meinen größten Feind betrachte.«


      »Aber du bist eine Frau«, sagte Cassius herablassend. »Woher wissen wir, dass du nicht zu nachgiebig mit der Geisel umgehst?«


      »Ich versichere dir, das werde ich nicht.«


      Cassius kicherte. »Wir bräuchten einen Beweis.«


      Ohne zu zögern ging Marcy durch die Halle, hob den Arm und schlug Hopper fest mit der Rückseite ihrer Pfote ins Gesicht. Die Gewalt ihres Schlags ließ ihn zu Boden gehen.


      »Da haben wir ihn!«, lachte Cassius. »Den Beweis, den wir brauchen.«


      Marcy streckte den Arm aus und packte Hopper im Genick. »Ich werde Hopper nicht aus den Augen lassen, Hoheit. Ich werde dafür sorgen, dass er genau so behandelt wird, wie er es verdient. Und damit Ihr und Cassius sofort mit der Planung für den Angriff beginnen könnt, werde ich mich selbst auch um einen geeigneten Boten kümmern, den wir mit der Nachricht zu den Mūs schicken können.«


      »Wunderbar«, sagte Titus. »Wir danken dir für dein Pflichtbewusstsein, kleine Magd. Du bist eine kluge junge Dame.«


      Wieder klimperte Marcy mit den Wimpern. »Ach, nicht doch, Majestät …«

    

  


  
    
      Zwanzig


      Als sich die Schlafzimmertüren hinter ihnen schlossen, schlang Marcy die Arme um Hopper und drückte ihn.


      »Es tut mir so leid, dass ich dich schlagen musste«, rief sie. »Aber das war die einzige Möglichkeit, dass sie mir glaubten.«


      »Dir glauben?« Hopper rieb sich das brennende Gesicht.


      »Das war alles nur ein Trick, um dich von Cassius wegzubekommen.«


      Hoppers schweres Herz wurde leichter. »Du willst also nicht, dass ich mit meinem eigenen Schwanz erwürgt werde?«


      »Nie im Leben!«


      »Und du wirst den Mūs keine Nachricht zukommen lassen, dass ihr eine Geisel habt?«


      »Auf keinen Fall. Ich wollte dir nur etwas Zeit verschaffen, um deinen Plan durchzuführen.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Du hast doch einen Plan, oder?«


      Hopper begann, auf und ab zu laufen.


      »Du solltest dich hinlegen«, drängte Marcy ihn. »Du hast schlimme Dinge erlebt, und du brauchst deinen Schlaf, wenn du das alles in Ordnung bringen willst.«


      Hopper schüttelte den Kopf.


      »Möchtest du etwas zu essen haben? Oder zu trinken?«


      »Nein danke«, sagte Hopper.


      Marcy warf einen nervösen Blick zur Tür, dann trat sie näher an Hopper heran. »Geht es um die Lager?«, flüsterte sie.


      Hopper blieb stehen und starrte sie erschrocken an. Er dachte daran, wie freundlich sie gewesen war, als sie ihm das verletzte Ohr verbunden hatte.


      »Ich … Ich habe etwas darüber gehört«, gestand sie.


      »Was hast du gehört?«


      »Etwas über den wahren Zweck der Flüchtlingslager.«


      Hopper hatte plötzlich einen Kloß im Bauch. »Den wahren Zweck? Ich dachte, Titus hätte diese Lager aufgebaut, um den Flüchtlingen Schutz zu bieten, ein Dach über dem Kopf.«


      »Das ist es, was wir glauben sollen. Aber ich habe Titus oft mit seinen Beratern sprechen gehört. Diener sind gut darin, sich unsichtbar zu machen, weißt du. Der Kaiser ist unser Kommen und Gehen so gewohnt, dass er uns kaum bemerkt, wenn wir da sind. Und dann spricht er offen über Dinge, die er besser nicht sagen sollte.«


      »Und was sagt er?«


      Marcy legte die Stirn in Falten und überlegte. »Also, er spricht oft über einen Ort, den er das ›Jagdgelände‹ nennt. Und darüber, dass er mehr verirrte Nagetiere braucht, um Felina und ihren Clan friedlich zu stimmen.«


      Das klang gar nicht gut, fand Hopper.


      »Und ich habe gehört, wie Zucker … ich meine, Seine Kaiserliche Hoheit, der Prinz … mit seinem General gesprochen hat. Sie haben auch über dieses Jagdgelände geredet, aber sie waren darüber sehr, sehr wütend.«


      Das musste Hopper erst einmal verdauen. Er hatte wohl eine Weile nachgedacht, denn irgendwann räusperte sich Marcy. Als er aufblickte, konnte er sehen, dass sie sich große Sorgen machte.


      »Wie schlimm ist der Prinz verwundet?«, fragte sie leise.


      Tränen stiegen in Hoppers Augen auf. »Ziemlich schlimm. Die Wunde ist tief, und er hat viel Blut verloren.«


      Marcy wandte den Blick ab.


      Mit schwacher, kaum hörbarer Stimme sagte Hopper: »Marcy, glaubst du, Zucker hat mich betrogen? Glaubst du, Titus sagt die Wahrheit, wenn er behauptet, dass der Prinz mich die ganze Zeit nur als Geisel im Kampf gegen die Mūs betrachtet hat?«


      »Das glaube ich keine Sekunde«, sagte Marcy aus tiefstem Herzen und wurde dann rot deshalb. »Zucker liebt dich. Wenn er so getan hat, als würde er mit Titus zusammenarbeiten, dann hatte er bestimmt einen sehr guten Grund dafür.«


      Hoppers Herz machte vor Erleichterung einen Sprung. Marcy hatte recht. Zucker war sein Freund.


      »Ich wünschte, ich hätte ihnen von den Bahnen erzählt«, sagte Hopper.


      »Vielleicht kann ich dir helfen«, bot Marcy eifrig an. »Ich könnte meine Brüder losschicken. Sie sind jung und stark. Sie könnten in die Tunnel gehen, den Prinzen und seinen Trupp finden und ihnen eine Nachricht überbringen.«


      Hopper wurde es leichter ums Herz. »Das ist eine wunderbare Idee.«


      Als Marcy sich auf den Weg machte, um ihre Brüder zu suchen, sah Hopper, dass dort noch ein paar Zettel von seinem Schreibunterricht mit Zucker herumlagen. Er schrieb dem Prinzen schnell eine Nachricht: Er sei gut im Palast angekommen, habe beinahe alles über die Mūs offengelegt, aber im letzten Moment habe ihm etwas gesagt, er solle die Einzelheiten lieber für sich behalten. Dennoch, so schrieb er, fürchtete er, dass es schon zu spät gewesen sei. Nun sei die einzige Möglichkeit für Zucker und seine Soldaten, rechtzeitig zurückzukommen, mit der Bahn zu fahren, wie Hopper es selbst auch getan habe. Er erklärte, wie Zucker herausfinden konnte, welche Bahn sie nehmen mussten. Dann beschrieb er noch, wie er und seine Soldaten am besten auf den Metallschwanz des Zugs springen konnten.


      Dann unterschrieb er:


      Für immer dein ergebener Diener, Hopper.


      Er überlegte einen Augenblick, dann strich er »ergebener Diener« durch und schrieb »treuer Freund«.


      Bald kehrte Marcy mit ihren Brüdern zurück. Es waren Zwillinge, Bartel und Richard, und wohl die kräftigsten, sportlichsten Ratten, die Hopper je gesehen hatte.


      »Wir sind auf Prinz Zuckers Seite«, sagte Bartel. »Wenn wir alt genug sind, wollen wir uns für seine Elite-Truppe verpflichten.«


      »Wir fühlen uns geehrt, dass wir nun eine Gelegenheit haben, ihn zu unterstützen«, sagte Richard. »Sag uns einfach, was wir tun können.«


      Hopper erklärte, dass die Jungs in den Tunneln nach Zucker und seiner Truppe suchen sollten. Als Erstes musste die Wunde des Prinzen versorgt werden.


      Dann zeichnete Hopper eine Karte mit dem Weg, den Zucker und seine Soldaten wahrscheinlich nahmen. Sehr sorgfältig und so ordentlich er konnte, schrieb Hopper mit seiner winzigen Bleistiftspitze eine 2 in die Mitte.


      »Sagt ihnen, sie müssen diese Bahn nehmen – nur diese, und keine andere«, sagte Hopper. »Habt ihr verstanden?«


      Bartel nickte.


      »Ja, wir haben verstanden«, sagte Richard.


      Hopper gab Bartel den Brief, und Marcy überreichte Richard einen kleinen Beutel mit Verbandszeug und Medizin.


      »Seid vorsichtig«, rief sie den beiden zu, als sie aus der Tür liefen. »Und sagt dem Prinzen einen lieben Gruß.«


      Marcy wurde rot. Daraus schloss Hopper, dass sie das eigentlich nicht hatte laut sagen wollen.


      »Hast ja recht«, sagte er grinsend. »Er ist ein lieber Kerl.«


      Marcy lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Als ich meine Brüder geholt habe, habe ich gesehen, wie Königin Felina ankam. Einer der Lakaien hat mir gesagt, sie sei wegen eines dringenden Treffens mit Titus hier.«


      Hopper neigte den Kopf zur Seite. »Aha?«


      »Na ja, ich dachte, du würdest vielleicht gerne hören, was sie bereden.«


      Hoppers Augen wurden groß. »Das geht?«


      Und dann lief er auch schon hinter Marcy einen langen düsteren Flur entlang, der in einer kleinen, vergessenen Kammer hinter dem Thronsaal endete.


      »Von hier kannst du alles hören«, flüsterte Marcy. »Du musst nur leise sein.«


      »Wie ist Felina?«, fragte Hopper.


      »Wie alle Katzen«, antwortete Marcy. »Hinterhältig. Und böse. Es heißt, dass sie nicht immer im Tunnel gelebt hat. Der Beweis dafür ist ihr juwelenbesetztes Halsband. Nach der langen Zeit hier unten glitzert es allerdings nicht mehr so wie früher. Die Legende besagt, dass Felina einst das glückliche Haustier einer Menschenfamilie war. Die soll ganz vernarrt in sie gewesen sein und sie sehr verwöhnt haben. Und dann wurde sie eines Tages hinausgeworfen. Sie ist hier gelandet und kam, so sagen manche, allein durch ihre Schönheit und Grausamkeit an die Macht.«


      »Na toll«, grummelte Hopper. »Noch so eine gruselige Herrscherin.«


      Als er in die dunkle Ecke schlüpfte und das Ohr an die Tür presste, fragte er sich, wie es so weit hatte kommen können. Vor nicht allzu langer Zeit war er eine ganz einfache Maus in einer Zoohandlung gewesen. Und was war er jetzt? Der Hoffnungsbringer, der für die Sicherheit Atlantias garantieren sollte. Und der Auserwählte aus der Prophezeiung der Mūs. Und nun wurde er auch noch zum Spion.


      Felina war, mit einem Wort, prachtvoll.


      Ganz weiß, mit riesigen, schrägen Augen – eines graugrün, das andere in dem allerhellsten Eisblau. Diese Eigentümlichkeit war jedoch keineswegs abstoßend, sondern verstärkte ihre geheimnisvolle Ausstrahlung sogar noch. Die Königin hatte eine perfekte, kleine pinke Nase. Ihre Ohren waren stolz gespitzt, und ihr Fell sah so weich aus, als würde es sich unter einer Berührung in Luft auflösen. Das juwelenbesetzte Band um ihren Hals war der Beweis für ihre Schmusekatzen-Herkunft.


      Hopper fiel es schwer zu glauben, dass dieses anmutige Wesen derselben Art angehörte wie das abscheuliche Monstrum Zyklop. Die anderen Katzen wirkten ungehobelt, aber Felina war geschmeidig und elegant.


      Und gemein.


      »Du lässt nach, Ratte«, zischte sie zwischen ihren glitzernden weißen Zähnen hervor. »Meine Untertanen haben Hunger – und zwar nicht nur auf ihr Fressen, sondern auch auf Unterhaltung. Wir waren von dem letzten Opfer außerordentlich enttäuscht.«


      Da war es wieder, das Wort: Opfer. Hopper schauderte.


      »Ich versichere dir, Felina, ich tue alles, was in meiner Macht steht.« Titus schenkte der schönen Königin sein scheußliches Lächeln. »Die Tunnel waren leer. Mehr können meine Soldaten auch nicht tun.«


      Felina antwortete mit einem unheilvollen Maunzen. »Unser Friedensvertrag basiert darauf, dass ich zufrieden bin.«


      »Ich weiß, Hoheit, ich weiß«, krächzte Titus, allmählich etwas nervös. »Glaub mir, ich kenne die Bedingungen unserer Vereinbarung nur zu gut.«


      »Ist das so, Titus? Es kommt mir nämlich so vor, als hättest du sie vergessen. Weißt du wirklich noch genau, was mich davon abhält, dich auf der Stelle zu verschlingen?« Sie senkte ihre kecke Nase zu dem Kaiser hinab. »Nicht, dass ich davon ausgehe, dass du besonders lecker schmeckst.«


      Langsam begriff Hopper, weshalb ihre Menschen sie hinausgeworfen hatten.


      Titus zitterte und wurde blass. Hopper fand, er sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Ich versichere dir, du wirst eine angemessene Zahl an Flüchtlingen erhalten. So wie wir es vereinbart haben. Und diese Flüchtlinge werden pünktlich geliefert, das garantiere ich.«


      »Kein allzu hoher Preis«, schnurrte Felina, »für dein Leben.«


      »Du glaubst, ich denke nur an mich?«, fragte der Kaiser mit zitternder Stimme. »Ich erfülle diese Bedingungen nicht nur wegen meiner eigenen Sicherheit, sondern wegen der aller Einwohner von Atlantia. Ich sorge mich auch um mein Volk.«


      »Natürlich tust du das«, schnurrte Felina wieder. Sie lachte spitz. »Und diese pelzigen kleinen Idioten glauben wirklich, dass du die Tunnel besiedelst.«


      Der Klang ihres Lachens schnürte Hopper die Kehle zu.


      »Ich muss sagen«, fuhr Felina fort, »meine Untertanen genießen ihr monatliches Vergnügen, diesen nichtsahnenden Nagetieren auf dem Jagdgelände aufzulauern, sehr. Auch wenn es natürlich kein echter Wettbewerb ist.«


      Ein Schrei stieg in Hoppers Kehle auf. Er unterdrückte ihn, aber sein Magen verkrampfte sich, als ihm klar wurde, um was für ein Abkommen es sich handelte.


      »Selbstverständlich wäre es viel aufregender und lohnenswerter, wenn wir dein geliebtes Atlantia einfach angreifen würden«, gurrte Felina. »Aber ich halte meinen Teil des Vertrags natürlich ein, nicht wahr?«


      Titus zitterte – vor Angst? Wut? Hopper wusste es nicht.


      Und dann verloren die Schultern der alten Ratte ihre Kraft. Der Kaiser senkte den Kopf, und sein Körper sackte in sich zusammen, als würde er sich schämen.


      »Wir beide haben etwas davon, Titus. Alle haben etwas davon«, zischte Felina fröhlich. Dann warf sie einmal den Kopf hin und her und lächelte. »Nun, alle außer den Flüchtlingen, wenn man’s genau nimmt.«


      Wie Gift sickerten die Worte in den Winkel, in dem Hopper sich versteckte. Tränen brannten ihm in den Augen. In seinem Kopf dröhnte es, und sein Herz fühlte sich an, als würde es jeden Augenblick in tausend Stücke zerbrechen. Dieser »Vertrag«, diese »Vereinbarung« hatte mit Frieden nichts zu tun – es war eine Verabredung zum Morden, ein perfekt organisiertes Töten. Und Titus wagte es, das als Frieden zu bezeichnen.


      Frieden für einige.


      Tod für andere.


      Kein Wunder, dass Firren die Lager befreien wollte! Eine heiße Welle der Scham schwappte über Hopper hinweg, alsihm aufging, wie sehr er ihr Unrecht getan hatte. Sie war eine Heldin, die für Freiheit und Gerechtigkeit kämpfte. Washatte er bloß getan? Wie hatte er nur so dumm sein können?


      »So«, sagte Felina und ließ ihren Schwanz gefährlich nahe an Titus’ Ohr vorbeischnalzen. »Und was sind das für Gerüchte über einen Aufstand in deinem Lager? Es würde mir gar nicht gefallen, Titus, wenn all die schmackhaften Nagetiere plötzlich nicht mehr da wären.«


      Schmackhaft. Bei diesem Wort musste Hopper beinahe würgen.


      Titus winkte ab. »Darüber mach dir mal keine Sorgen, Felina. Uns wurde von diesem bevorstehenden Überfall berichtet, und wie du weißt: Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Wir sind gewappnet. Und ich glaube, diesmal werden wir ihren Bemühungen ein für alle Mal einen Riegel vorschieben.«


      »Ist dein gut aussehender Sohn eigentlich noch auf der Seite der Romanus?«, fragte Felina. »Ich frage mich das gelegentlich. Er wirkt viel zu freiheitlich. Außerdem soll er ja mit dem Anführer der Mūs, diesem Dodger, befreundet gewesen sein. Angeblich haben die beiden zusammen daran gearbeitet, unsere wertvollen Lager zu vernichten.«


      »Das ist völlig aus der Luft gegriffen«, rief Titus. »Das waren Gerüchte, Lügen, üble Nachreden von jenen, die mich absetzen wollen. Zucker würde sich niemals mit einer Mūs oder einer Rebellin wie Firren zusammentun, trotz seiner Jugend, in der er ein wenig vom Weg abkam. Und in diesem Fall – wie auch in allen anderen – wird er meinen Wunsch befolgen. Er ist respektlos und leichtfertig, aber nicht dumm.« Grauen schlich sich in Titus’ Stimme, als er hinzufügte: »Zucker weiß: Wenn er mich hintergeht, werden die kaiserlichen Berater ein Kopfgeld auf ihn aussetzen.«


      Hopper wurde es eiskalt. Der Kaiser würde ein Kopfgeld auf seinen eigenen Sohn aussetzen? Nein. Aber seine Berater. Und Titus würde gezwungen sein, es zuzulassen.


      Felina miaute belustigt, während sie den Kaiser von oben bis unten musterte. »Sag bloß, dieser Vertrag schmerzt dich immer noch, Titus. Nach so vielen Jahren!«, sagte sie lächelnd. »Er ist nun einmal notwendig und darüber hinaus auch der Grund, weshalb wir so gut miteinander auskommen.« Sie durchquerte den Thronsaal. Ihre weichen, gepolsterten Pfoten wanderten leise wie Gespenster über den glänzenden Fußboden. »Aber deine Reaktion macht mir Sorgen. Könnte es sein, dass du auf einmal doch noch entdeckst, dass du ein Gewissen hast? Oder noch schlimmer … eine Seele?«


      »Eine Seele?« Titus schüttelte den Kopf. »Nein. Darauf habe ich schon vor langer Zeit verzichtet: In dem Augenblick, als wir uns zum ersten Mal über diese Vereinbarung die Pfoten gereicht haben und ich das erste Lager eröffnete. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Majestät. Die Flüchtlinge werden geliefert. Fristgemäß, wie immer.«


      Felina kniff die Augen zusammen. »Du zögerst, das spüre ich. Und es gefällt mir gar nicht. Deshalb habe ich auf einmal irgendwie gar keine Lust mehr, dir eine zweite Chance zu geben. Nein, ich werde darauf bestehen, dass wir nicht noch den Rest des Monats abwarten, bis wir das nächste Opfer genießen. Für den Fall, dass du zimperlich geworden bist oder wir Firren und die Mūs unterschätzt haben, würde ich gerne bald eine Jagd organisieren, und zwar …«


      Sie überlegte. Das Schnurren, das währenddessen tief aus ihrer Kehle kam, klang bedrohlich.


      »Übermorgen«, entschied sie. »Gleich morgens. Oh, und ich würde die Zahl der Nager gerne verdoppeln. Schließlich schuldest du uns noch welche vom letzten Mal – und wenn diese Rebellen Glück haben, gibt es kein nächstes Mal.« Sie schlug wieder mit dem Schwanz, und der entstandene Lufthauch ließ Titus’ Schnurrhaare erzittern. »Ich nehme an, dass ich dir nicht sagen muss, dass dies das Ende unseres Friedensvertrags bedeuten würde.«


      Titus öffnete das Maul, um zu antworten, aber es kam nur ein jämmerliches Röcheln heraus.


      »Und selbstverständlich«, schnurrte die Königin, »wärst du der Erste, der meinen Zorn zu spüren bekäme.«


      Mit einem letzten Schnalzen ihres üppigen Schwanzes wandte sie sich um und stolzierte aus dem Thronsaal.


      Als sie fort war, sank Titus auf seinem Thron zusammen. Dann wies er mit seiner krummen Pfote auf einen der Lakaien. »Berichte sofort dem Lageraufseher. Er soll eine außerplanmäßige Lieferung für übermorgen veranlassen. Wir müssen die doppelte Beutemenge für Felinas Jäger zur Verfügung stellen. Weise die Wachen an, sie gut zu füttern. Je fetter die Gejagten, desto satter die Jäger. Und nun geh, beeil dich!«


      Hopper kauerte weiter in der staubigen Nische, auch dann noch, als alle Soldaten und Diener den Thronsaal verlassen hatten und Titus allein war.


      Nun wimmerte die riesige Ratte und ließ das vernarbte Gesicht in die knorrigen Pfoten sinken.


      Vielleicht lachte der Kaiser. Vielleicht weinte er. Vielleicht saß er auch bloß da und dachte darüber nach, was seinem Reich bevorstand.


      Ehrlich gesagt waren Hopper die Gefühle des Kaisers egal. Seine Freundlichkeit war geheuchelt gewesen. Er war genauso teuflisch, wie Firren gesagt hatte. Alles, woran Hopper nun denken konnte, war Pip, der allein in diesem Lager war – dem Lager, das Hopper dummerweise für ein Paradies gehalten hatte. Nun wusste er, dass es bloß ein Gefängnis war, in dem unschuldige Nagetiere ihren sicheren Tod erwarteten. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er musste Pip von diesem furchtbaren Ort fortholen, bevor etwas Schlimmes geschah. Mit zusammengebissenen Zähnen schlüpfte Hopper aus dem Vorraum und rannte, so schnell er konnte, zurück zu seinem Schlafzimmer. Es gab viel zu tun.


      Und das war nun seine Aufgabe.

    

  


  
    
      Einundzwanzig


      »Höchste Zeit, Kleiner. Wo warst du?«


      Hopper stolperte beinahe über seine eigenen Pfoten, als er die Stimme hörte, die vom Bett auf der anderen Seite des Zimmers kam.


      »Zucker! Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Der Prinz grinste. »Na ja, könnte besser sein. Und schrei lieber nicht so herum. Niemand weiß, dass ich hier bin, und mir wäre es ganz recht, wenn das auch so bleibt.«


      Zucker lag auf einen Haufen Kissen gestützt. Seine Brust war gut verbunden. Abgesehen von dem kleinen roten Fleck auf dem Verband sah er gesund aus. Bartel und Richard standen neben dem Bett. Kralle stand Wache an der Tür, und Marcy saß auf einem Stuhl nahe beim Prinzen und fütterte ihn mit dampfender Brühe.


      »Ich bin so froh, dass du es zurück geschafft hast«, sagte Hopper, eilte zu ihm hinüber und setzte sich ans Fußende des Bettes.


      »Dank dir«, sagte Zucker. »Ich hätte nie geglaubt, dass uns das verrückte Metallmonster so schnell nach Atlantia bringen würde, wenn du das nicht herausgefunden hättest. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht den Mut gehabt hätte, damit zu fahren, wenn du es nicht vorgemacht hättest.«


      Hopper quoll über vor Stolz. »Danke übrigens, dass du mich gerettet hast.«


      Zucker zuckte mit den Schultern. »Ist doch normal, Kleiner.« Er trank einen Schluck Brühe. Dann sagte er mit ernstem Gesicht zu Hopper: »Jetzt musst du uns unbedingt sagen, was du weißt. Firren und die Mūs – hat sie nun endlich die Unterstützung ihrer Armee?«


      »Ja.«


      Zucker stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus. »Was für eine Teufelsbraut, diese Firren!«


      »Zucker, ich bin so verwirrt. Das ergibt alles keinen Sinn. Ich dachte, die Mūs wären böse, Titus gut und Firren bloß nervig.«


      »Das ist nicht deine Schuld. Schließlich war ich derjenige, der dir diese Dinge erzählt hat. Es gehörte zu meinem Plan.« Der Prinz seufzte. »Und ich wette, jetzt hast du jede Menge Fragen.«


      Hopper wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. »Warum hast du mich angelogen über Firren und die Mūs? Du hast mir gesagt, das seien Wilde.«


      »Ich weiß, was ich dir gesagt habe. Aber überleg mal, Hopper … Wer hat jedes Mal zugehört, wenn ich dir etwas Schlechtes über die Rebellen und die Mūs erzählt habe?«


      Hopper versuchte sich zu erinnern. »Titus’ Wache?«


      »Richtig!«


      »Du wolltest also, dass er glaubt, du würdest die Mūs hassen?«


      »Schon wieder richtig, Kleiner.«


      »Aber warum?«


      »Weil diese Herrschaft von Titus ein Ende haben muss. Und Firren, mit den Mūs als Verbündete, ist unsere einzige Hoffnung. Ich habe meinem alten Herrn immer falsche Informationen gegeben, damit Firren und ihre Rangers es leichter haben, die Lager zu unterwandern.«


      »Deshalb hast du sie am Leben gelassen, da im Tunnel?«


      »Das ist einer der Gründe.«


      »Und sie verachtet dich gar nicht wirklich?«


      »Ach was … Sie hasst mich abgrundtief.« Zucker veränderte seine Position auf den Kissen, und die Bewegung ließ ihn zusammenzucken. Vielleicht verursachte aber auch der Gedanke an Firren die Schmerzen. »Sie weiß nicht, dass ich schon die ganze Zeit gegen Titus arbeite. Sie glaubt, ich hätte wirklich die Seiten gewechselt, nachdem Dodger …« Zucker wandte den Blick ab. Dann räusperte er sich. »Wie auch immer. Es ist besser so. Firren muss mit aller Kraft angreifen. Wenn sie sich Sorgen macht, ich könnte verletzt werden, hält sie sich vielleicht zurück.«


      Hopper erinnerte sich, wie fürsorglich und beschützend sie sich verhalten hatte, als er ihr Gefangener gewesen war. Er verstand, dass ihre Sorge um Zucker ihren Feldzug beeinträchtigen könnte.


      »Was ist mit den Mūs?«


      »Die Mūs … sind kompliziert. Titus will, dass wir alle glauben, sie seien wilde Krieger, und das sind sie auch. Sie haben eine natürliche Begabung zum Kämpfen, aber sie tun es nur, wenn sie herausgefordert werden. Wenn möglich, leben sie lieber in Frieden. Es kostete Dodger viel Mühe, sie zu überzeugen, eine Armee aufzustellen. Nachdem sie ihn verloren hatten, versuchten sie, wegzuschauen und Titus’ grausame Lager zu ignorieren. Nach dem, was du mir gerade erzählt hast, hat Firren ihnen endlich die Augen geöffnet, und sie haben eingesehen, dass sie nicht mehr untätig herumsitzen können.«


      Hoppers nächste Frage war ein bloßes Flüstern: »Du hast Dogder also gekannt? Du kanntest … meinen Vater?«


      Ein trauriger Schatten huschte über Zuckers Gesicht. »Dodger war mein bester Freund. Wir haben uns in den Tunneln getroffen, als wir jung waren. Er war der Erste, der mir die Wahrheit über Titus’ Friedensvertrag gesagt hat. Ich wusste, dass er seine Mūs eines Tages gegen Atlantia führen würde. Und ich schwor, ihm zu helfen.«


      »Wusstest du, dass ich sein Sohn bin?«


      Zucker nickte. »Sobald der Verband von deinem Ohr abfiel, wusste ich es. Der weiße Kreis hat es verraten.«


      »Am ersten Tag, als du Titus gesagt hast, dass die Mūs und Firren keine Gefahr darstellten, hast du ihn bloß auf eine falsche Fährte gebracht, damit sie bessere Chancen haben?«


      »Haargenau. Ich bin also so was wie ein Doppelagent.«


      »Und nun plant Firren einen großen Angriff.«


      »Jep. Und so lange Titus das nicht weiß, haben sie diesmal eine echte Chance auf Erfolg.«


      Hopper wurde flau. Er fragte Marcy: »Du hast es ihm nicht gesagt?« Marcy schüttelte den Kopf.


      »Was ist los, Kleiner? Du siehst ein bisschen blass aus.«


      »Ich habe es Titus gesagt!«, platzte Hopper heraus. »Als ich aus der Bahn stieg, ging ich sofort zum Palast und berichtete ihm, dass Firren sich mit den Mūs verbündet hat und ein Angriff direkt bevorsteht.«


      Hopper rollte sich am Fußende des Bettes zusammen und vergrub sein Gesicht in der Bettdecke. Er hatte furchtbare Schuldgefühle und schämte sich so sehr, dass es fast nicht auszuhalten war. »Wenn Firren und den anderen etwas zustößt, ist es meine Schuld. Ich habe dem Kaiser gesagt, dass sie kommen. Nun ist er bestimmt auf sie vorbereitet.«


      Zucker setzte sich auf, ignorierte die Schmerzen, die ihm durch die Brust schossen, und legte sanft eine Pfote auf Hoppers Rücken. »Du konntest es nicht wissen, Kleiner. Und abgesehen davon haben wir bis zum nächsten Opfer noch einige Wochen Zeit, also–«


      »Nein!«, stöhnte Hopper und richtete sich auf. »Haben wir nicht. Felina hat Titus befohlen, die Jagd zu verlegen.«


      »Zu verlegen? Auf wann?«


      Hopper schluckte. »Auf übermorgen. Firren kann unmöglich bis dahin hier sein.«


      »Vielleicht doch, Kleiner. Das Rattenfräulein hat eine Menge Tricks auf Lager, glaub mir.«


      »Selbst wenn – es wird eine Katastrophe. Die Rangers und die Mūs-Armee werden in eine Falle laufen.« Hopper warf sich wieder in die zerknitterten Laken. »Und was ist mit Pip? Und Pinkie? Sie sind auch in Gefahr. Und das alles wegen mir! Oh Zucker, was habe ich nur getan?«


      »Ganz ruhig, Kleiner. Sei nicht so hart zu dir.« Zucker atmete tief durch. »Es ist nicht alles deine Schuld. Ich war derjenige, der deinen Kopf mit diesen Hetzreden vollgestopft hat. Es ist ja schließlich nicht so, als hättest du voll in der Sache dringesteckt.«


      Hopper setzte sich ruckartig wieder auf. Seine verheulten Augen wurden groß, sein Herz hämmerte.


      Ein Wort, das Zucker gesagt hatte, hatte etwas in ihm klingeln lassen.


      »Drinnen!«, rief er.


      »Drinnen?« Zucker hob die Augenbrauen. »Wo drinnen?«


      »Im Lager.«


      Zucker brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, aber als er es tat, schüttelte er den Kopf. »Ooooh neeeein! Nein, Kleiner, das tust du nicht. Verstanden? Viel zu gefährlich.«


      Aber Hopper redete einfach weiter. »Das Risiko, nichts zu tun, ist doch viel größer! Wenn Firren und die anderen nicht vor der Jagd ankommen, werden all diese unschuldigen Wesen gequält und gefressen. Und wenn sie doch rechtzeitig da ist, sind die Soldaten vorbereitet, und sie und ihre Truppen haben keine Chance.«


      Zucker sah über Hoppers Kopf hinweg zu Kralle, der immer noch an der Tür Wache stand. Der Offizier zuckte mitden Schultern und nickte dem Prinzen zu. Hopper hatte natürlich recht, und das wussten sowohl Zucker als auch Kralle.


      »Woran genau denkst du?«, fragte Zucker.


      Hopper hatte keinen Plan. Alles, was er wusste, war, dass er in das Lager hinein und Pip finden musste. Er würde seinen kleinen Bruder verstecken oder ihn herausholen, oder, wenn das alles misslang, ihm eine Waffe geben und ihm sagen, er solle um sein Leben kämpfen.


      »Du könntest mich doch hineinschmuggeln. Sag ihnen einfach, ich sei ein neuer Flüchtling, den du in den Tunneln gefunden hast. Damit sind sie sicher zufrieden. Da es bis zur Jagd nur ein Tag ist, wollen sie bestimmt so viele Opfer, wie sie kriegen können. Felina hat Titus befohlen, die Anzahl diesmal zu verdoppeln. Habe ich das schon erwähnt?«


      Zucker machte ein grimmiges Gesicht. »Nein. Hast du nicht.«


      »Na ja, aber so ist es! Deshalb ist die Wahrscheinlichkeit, dass Pip auf das Jagdgelände geschickt wird, jetzt um einiges höher.«


      Das leugnete Zucker nicht, wodurch Hoppers Angst einerseits noch größer wurde. Andererseits machte es ihn aber auch umso entschlossener.


      »Wenn ich drinnen bin, kann ich die Flüchtlinge warnen. Ich kann ihnen sagen, dass die Siedlungsgeschichte eine Lüge ist, und dass sie, wenn sie mit dem Leben davonkommen wollen, kämpfen müssen. Auf diese Weise sind die Wachen vielleicht nicht überrascht, wenn Firren angreift, aber sie sind es ganz bestimmt, wenn die Flüchtlinge anfangen sich zu wehren! Ich kann Kralle sagen, wo Firrens Eingänge sind, und deine Soldaten können dort einen ganzen Haufen Waffen für die Flüchtlinge verstecken.«


      »Moment mal«, sagte Zucker. »Wenn du weißt, wo die Fluchtwege sind, weshalb schmuggeln wir die Flüchtlinge nicht einfach raus?«


      »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Hopper. »Aber wenn auf einmal alle Nagetiere weg sind, wird das den Soldaten auffallen. Und dann werden sie Suchtrupps in die Tunnel schicken, die sie sofort wieder zurückbringen.«


      Zucker warf Kralle einen Blick zu. Der Offizier verkniff sich ein Grinsen. »Da ist was dran, Hoheit.«


      Zucker verdrehte die Augen, aber er lächelte. »Ja, das ist wohl wahr. Aber er ist ja schließlich auch nicht umsonst der Auserwählte, stimmt’s?«


      Hopper drehte sich zu Kralle um. »Wenn ich dir sage, wo Firrens geheime Eingänge sind, kannst du Zuckers Soldaten dort Waffen hinbringen lassen?«


      »Das ist ein brillanter Plan«, sagte Kralle. In Wirklichkeit schien er aber nicht ganz überzeugt. »Ich fürchte nur, wenn Titus von dem Angriff weiß, dann hat er schon jede verfügbare Waffe in Atlantia ins Lager bringen lassen. Auch die, die Zuckers Truppen gehören. Das bedeutet, wir haben nur die Waffen zur Verfügung, die wir für deine Rettungsaktion mitgenommen haben. Das reicht nicht einmal für uns selbst aus, geschweige denn, um die Flüchtlinge zu bewaffnen.«


      Die Enttäuschung traf Hopper wie ein Schlag. Der Plan beruhte darauf, die gefangenen Nagetiere mit Waffen auszustatten und ihnen klarzumachen, dass sie sich selbst verteidigen mussten. Doch wie konnten sie die Flüchtlinge mit Waffen versorgen, wenn in ganz Atlantia kein einziges Schwert mehr aufzufinden war?


      Sie würden wohl außerhalb der Stadt suchen müssen.


      Außerhalb und darüber.


      Es kostete ihn einige Mühe, aber letzten Endes konnte Hopper Zucker und Kralle überzeugen, dass das, was er vorhatte, kein Wahnsinn war, sondern im Gegenteil sehr vernünftig. Und im Grunde blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig.


      »Du bist genau wie ich durch die Oberwelt-Station gekommen«, erinnerte Hopper den Soldaten. »Hast du nicht das ganze Zeug gesehen, das überall herumlag? Und diese Menschen achten überhaupt nicht darauf.«


      »Ich gebe es nicht gern zu«, sagte Kralle seufzend, »aber ich denke, das ist unsere einzige Hoffnung.«


      Zucker zögerte noch einen Moment, aber dann nickte er zustimmend. »Wen schicken wir hoch?«


      »Kralle, mich und die Zwillinge«, entschied Hopper. »Und vielleicht zwei andere – starke, damit sie unsere Ausbeute schleppen können. Aber sie müssen auch schnell und leise sein. Wir sagen ihnen, dass sie alles zusammensuchen sollen, was gezackt oder spitz ist und was man anstelle von Schwertern benutzen kann. Außerdem alles, was als Munition verwendet werden kann. Brennbare und giftige Sachen, stumpfe und schwere.«


      Kralle nickte. »Verstehe. Ich versammle unsere besten Soldaten, und wir treffen uns in einer halben Stunde an der Südseite des Palasts. Von da aus brechen wir in die Oberwelt auf, um diese wichtige Mission durchzuführen.«


      Kralle wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte er sich noch einmal um. Grinsend salutierte er vor Hopper.


      Hopper straffte die Schultern und erwiderte den Gruß mit einem vorsichtigen Lächeln.


      Bald würde er in die Oberwelt gehen. Aber selbst mit den Zwillingen und drei Soldaten als Schutz war er ein wenig besorgt. Er wollte nicht in den Taschen, Beuteln und Koffern der Menschen herumschnüffeln und stehlen, was ihnen gehörte.


      Er wollte es nicht, aber er musste.


      Wie Kralle gesagt hatte, war dies eine wichtige Mission, und der Auserwählte, der langersehnte Sohn des tapferen Dodger, musste sie anführen.


      Zucker zeigte auf Marcys Brüder, die immer noch um das Bett des Prinzen herumstanden. »Hopper, berichte Bartel und Richard alles, was du über Firrens Plan weißt. Vor allem, wo die geheimen Ausgänge liegen. Sie werden die Informationen dann General Polhemus übermitteln.«


      Also verbrachte Hopper die nächste Stunde damit, den Zwillingen alles zu schildern, was er gesehen und aufgeschnappt hatte. Er informierte sie über jeden einzelnen Geheimgang, jeden versteckten Zugang, jeden verborgenen Fluchtweg, den Firren General DeKalb gegenüber erwähnt hatte. Er beschrieb die Arten von Waffen, die er gesehen oder von denen er gehört hatte. Und er gab an, wie viele Soldaten die Mūs schätzungsweise entsenden würden. Er sprach über Strategien und Taktiken.


      Dann wurden Bartel und Richard schnell zu Polhemus und Garfield geschickt, denen sie ausführlich Bericht erstatten sollten. Danach sollten sie an der vereinbarten Stelle südlich des Palastes zu Hopper, Kralle und den anderen stoßen. Gemeinsam würden sie dann losziehen, um Waffen für die Flüchtlinge zu suchen.


      Als die Zwillinge den Raum verließen, warf Zucker die Decke zurück und setzte die Pfoten auf den Fußboden. Mit großer Anstrengung erhob er sich.


      »Was tust du da?«, protestierte Hopper. »Du bist immer noch verletzt. Du musst dich ausruhen. Und deine Brühe auslöffeln!«


      Zucker seufzte, nahm die Schüssel und trank den Rest mit einem einzigen Schluck aus. »Fertig. Zufrieden? Alles leer. Aber ich bin viel zu unruhig, um mich noch länger auszuruhen. Ach übrigens, Kleiner, nur dass du’s weißt: Wenn du morgen ins Lager gehst, dann bin ich auch dabei.«


      »Du? Warum?«


      »Weil …« Zucker griff in die Hosentasche und holte einen Zettel hervor. Es war die Nachricht, die Hopper ihm über Bartel und Richard hatte zukommen lassen. »Weil du mein Freund bist. Darum.« Zucker lächelte und zeigte auf Hoppers Gruß am Ende. »Siehst du? Da steht’s.«


      Hopper zögerte nur eine Sekunde. Vielleicht handelte so kein mutiger Krieger oder tapferer Rebell, aber er konnte nicht anders: Er schlang die Arme um Zucker und drückte ihn, so fest er konnte. Er hatte inzwischen genug Mut für seine Aufgabe gesammelt. Aber er wusste, eine Kleinigkeit fehlte ihm noch, um seinen Kampfgeist zu stärken.


      Er ließ seinen Freund los und atmete tief durch. »Zucker?«


      »Ja, Kleiner?«


      »Würdest du … äh … Würdest du mir einen Gefallen tun?«


      »Du meinst, abgesehen davon, dass ich mein Leben riskiere, indem ich mich in Feindesland begebe, um gegen eine Horde böser Katzen und Palastsoldaten zu kämpfen?« Grinsend griff Zucker nach seinem Schwert und der Scheide. »Klar, Kleiner. Was immer du willst.«


      Hopper öffnete das Maul, um zu fragen. Aber plötzlich war er zu nervös. Zucker bemerkte es und hakte in einem freundlicheren Tonfall nach.


      »Was denn, Kleiner? Was soll ich für dich tun?«


      Hopper atmete noch einmal tief ein und dann langsam aus. »Erzähl mir von meinem Vater …«

    

  


  
    
      Vor einiger Zeit in den Tunneln unterhalb von Brooklyn, New York …


      Zucker war noch nie zuvor draußen in den Tunneln gewesen. Titus hatte strenge Regeln, die allen Bürgern von Atlantia – auch den kaiserlichen – verboten, sich vor die Stadtmauern zu wagen. Aber der Prinz hätte nicht glücklicher sein können über seine neue Freiheit. Er war neugierig, zuversichtlich und voller Hoffnung.


      Er kam gar nicht auf die Idee, Angst zu haben.


      Nachdem er und Dodger einige Meter gemeinsam gelaufen waren, räusperte Zucker sich und fragte vorsichtig: »Es stört dich doch nicht, dass ich … du weißt schön … adelig bin, oder?«


      Dodger lächelte schief. »Nicht so sehr wie dich.«


      »Lebst du in der Nähe von Atlantia?«


      »Nein. Ich lebe unterirdisch.«


      »Tun wir das hier nicht alle?«


      »Na ja«, sagte Dodger, zuckte mit den Schultern und grinste. »Es gibt ›unterirdisch‹ und ›unterunterirdisch‹.«


      Zucker hatte keine Ahnung, was das heißen sollte. Aber er fühlte sich wohl in der Gesellschaft dieser Maus. Dodger besaß eine Energie, die Zucker bewunderte. Und auch wenn er nicht älter aussah als Zucker selbst, wirkte Dodger weiser – oder zumindest erfahrener – als sein Alter es vermuten lassen würde.


      Der junge Prinz und sein neuer Bekannter plauderten freundschaftlich über nichts Bestimmtes, während sie über den dreckigen Tunnelboden hoppelten. Zuckers Nase zuckte unentwegt, denn aus allen Richtungen kamen neue Gerüche. Es gab kaum Licht, aber als seine scharfen Augen sich einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erstaunte ihn die Kargheit der Gänge. Keine Gebäude wie in Atlantia. Kein Marktplatz, keine öffentlichen Parks. Und kaum Nagetiere.


      Einmal hatte er eine einsame, hungrig aussehende Ratte gesehen, die still an der Mauer entlang in ihre Richtung kroch. Dodger war dem Fremden entgegengeeilt und hatte ihm etwas ins Ohr geflüstert. Was er sagte, hörte Zucker nicht, aber das Ergebnis war, dass die Ratte die Beine unter die Arme nahm und so schnell sie konnte in die entgegengesetzte Richtung rannte.


      Zucker hatte Dodger nicht gefragt, was er zu dem herumstreunenden Nager gesagt hatte, und Dodger hatte den Vorfall auch nicht von sich aus aufgeklärt.


      Als sie so nebeneinanderher spazierten, sah Zucker immer mal wieder verstohlen zu ihm hinüber. Er war rundlich und hatte ein sandfarbenes Fell mit einzelnen grauen Flecken. Am auffälligsten war jedoch eine außergewöhnliche Markierung in seinem Gesicht: ein ganz runder weißer Kreis um sein rechtes Auge.


      Zucker war so gebannt von der weißen Fellzeichnung, dass er nicht auf den Weg achtete. Beinahe wäre er mit einer unheimlich aussehenden, achtbeinigen Kreatur zusammengestoßen, die vor ihm in der Luft baumelte. Der Anblick dieses Wesens erschreckte ihn fast zu Tode.


      »Spinne«, erklärte Dodger, als das Vieh schnell an einem unsichtbaren Faden hochkletterte. »Hier unten krabbeln viele von ihnen herum. Normalerweise hocken sie in ihren Netzen.« Er deutete mit dem Schwanz nach oben auf ein hauchdünnes Gebilde, das sich über die gesamte Breite des riesigen Tunnels erstreckte – ein bildschönes Meisterwerk der Baukunst.


      »Ich bin nicht sicher, wie die gruseligen kleinen Viecher das machen – diese Netze sehen vielleicht zart aus, sind aber stärker, als man glaubt.« Dodger lachte. »Da kannst du die Fliegen fragen! Oh, und berühre diese Dinger besser nicht, sonst bist du tagelang ganz klebrig.«


      Zucker merkte es sich und ging weiter. Nach einer Weile fragte er Dogder. »Wo sind die Siedlungen? Ich hätte gedacht, dass wir inzwischen längst dort sein müssten.«


      Dodger sah ihn fragend an. »Welche Siedlungen?«


      »Na, die von Atlantia. Mein Vater wählt Nagetiere aus seinem Flüchtlingslager aus und schickt sie hinaus, um die Tunnel zu besiedeln und dort neue Städte zu bauen.«


      Dodger blieb wie angewurzelt stehen. »Glaubst du wirklich, dass es das ist, was der Kaiser tut? Selbst du?«


      Zucker nickte. Dann runzelte er die Stirn. »Stimmt das denn nicht?« Er hatte plötzlich ein komisches Gefühl im Magen.


      Dodger schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ansatzweise, Majestät. Nicht einmal ansatzweise.«


      »Ja, aber was –«


      Zuckers Frage wurde unterbrochen durch eine Stimme, die aus der Ferne »Ay!« rief.


      Dodger antwortete sofort mit einem deutlichen, hohen Pfiff.


      Das Rascheln zarter Pfoten im Schmutz war zu hören, und dann stand sie da: Die hübscheste, bezauberndste Ratte, die Zucker in seinem ganzen jungen Leben gesehen hatte.


      Sie zwinkerte ihm mit ihren großen dunklen Augen zu und lächelte. »Hallo.«


      Zucker nickte. Das war alles, was er zustande bekam.


      Nach einem kurzen Moment drehte sie sich zu Dodger um. »Ist er ein neuer Rekrut?«


      Dodger lachte. »Wir werden sehen.«


      Die hübsche Ratte grinste zu Zucker hinüber. »Wie heißt er?«


      »Ich glaube, wir nennen ihn erst mal« – Dodgers Augen funkelten – »Kumpelhoheit.«


      Die Augen des Rattenmädchens weiteten sich überrascht, als Dodger Zucker fragte: »Ist der Name in Ordnung für dich?«


      Zucker nickte grinsend. »Ich mag ihn.«


      »Haben sich die anderen versammelt?«, fragte Dodger.


      »Ay.«


      »Gut. Gehen wir.«


      »Moment«, sagte Zucker. »Du wolltest mir gerade etwas über die Siedlungen erzählen.«


      »Komm mit uns, wenn du wirklich etwas darüber wissen willst.«


      Das wollte Zucker. Alles wollte er wissen.


      Besonders den Namen des hübschen Rattenmädchens.


      Sie waren an eine Stelle im Tunnel gekommen, die wie ein vorläufiger Treffpunkt wirkte. Einige grobe Steine waren in einem weiten Kreis um eine Feuerstelle herumgestellt worden. Dem verbrannten Boden nach zu urteilen, waren dort schon einige Lagerfeuer gemacht worden.


      Eine Handvoll junger, wild aussehender Ratten saß auf diesen Steinen. Sie blickten ihnen interessiert und erwartungsfroh entgegen.


      Zucker setzte sich, und Dodger dankte den anderen Ratten für ihr Kommen. Er stellte sich als Anführer des Stammes der Mūs vor. Das jagte dem Prinzen einen Schauer über den Rücken. Seinem Vater zufolge waren die Mūs eine Bande teuflischer kleiner Biester, die nur ein Ziel hatten: die friedliche Regierung der Romanus zu stürzen.


      Zucker sprang auf die Füße – unsicher, ob er in den Tunnel flüchten oder Dodger angreifen sollte.


      »Ich weiß, was du denkst, Hoheit«, sagte Dodger und lächelte entspannt. »Du hast schreckliche Dinge über meine Sippe gehört. Aber ich versichere dir, das sind nichts als Hetzreden, die uns schlechtmachen sollen. In Wahrheit sind wir herzensgut und würden niemals jemanden verletzen – außer wir werden ernsthaft gereizt.«


      Etwas in seinem Gesichtsausdruck sagte Zucker, dass er ihm vertrauen konnte. Langsam kehrte er wieder an seinen Platz auf dem Stein zurück.


      Dodger zeigte auf die weibliche Ratte und stellte sie den Anwesenden als Firren vor.


      Sie nickte der kleinen Gruppe zu, dann drehte sie sich zur Wand und begann, mit einem sehr spitzen Stein etwas zu zeichnen.


      Firren. Allein ihr Name verursachte ein Kribbeln bei Zucker.


      Dodger erklärte den kräftigen Ratten, warum er und Firren sie zusammengerufen hatten: Sie wollten eine Elite-Einheit aufstellen, die durch die Tunnel streifen sollte, um sie vor den heimtückischen Kundschaftern der Romanus zu schützen.


      Zucker versuchte, der wortgewandten Rede der Maus zu folgen, aber er war wie gebannt von Firren, die weiter ihre Zeichnung in die Steinwand ritzte. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt. Zucker konnte nicht erkennen, woran sie genau arbeitete, aber das Kratzgeräusch ihres Steins war gleichmäßig und entschlossen, und es fesselte seine Aufmerksamkeit.


      Ihm fiel auf, dass es bereits andere Zeichnungen an der Wand gab: sehr genaue Darstellungen von Schlachtszenen, von kühnen Armeen aus Mäusen und Ratten im Kampf.


      »Es wird gefährlich«, sagte Dodger zu den anderen. »Aber es ist wichtiger denn je. Ihr habt die Gerüchte und grauenhaften Geschichten gehört über das, was der Kaiser von Atlantia tut … Und ich bin hier, um euch zu bestätigen, dass selbst die abscheulichsten dieser Berichte wahr sind. Deshalb solltet ihr nun in eure Nester zurückkehren und darüber nachdenken, worum Firren und ich euch bitten. Ich bin dabei, die Mūs zu überzeugen, eine Armee aufzustellen. Wenn sie zustimmen, werde ich Firren zu ihnen bringen, damit sie ihnen genau erklärt, was zu tun ist. Wenn die Mūs sich nicht mit ihr treffen wollen, werde ich nach oben in die Helle Welt gehen, um nach weiterer Unterstützung zu suchen.«


      Das Kratzen hörte abrupt auf. Zucker sah zu, wie Firren herumwirbelte und Dodger anstarrte.


      »Das ist nicht dein Ernst.«


      »Das ist mein voller Ernst«, versicherte er ihr. »Wir werden jede Hilfe benötigen, die wir kriegen können. Und wenn das heißt, dass wir die Tunnel verlassen müssen, um auf diese Weise mehr Soldaten anzuwerben, dann werde ich genau das tun.«


      Zucker war verblüfft. Er wusste wenig über die Welt oberhalb der Tunnel. Hauptsächlich hatte er gehört, dass sie hart und gefährlich sei. Dennoch war Dodger bereit, im Dienste der Sache dorthin zu gehen. Zucker war klar, was das bedeutete: Entweder war sein neuer Freund ungeheuer mutig oder sehr, sehr dumm.


      »In zwei Tagen kommen wir wieder hier zusammen«, sagte Dodger der Gruppe. »Und wenn ihr euch bis dahin entschlossen habt, bei uns mitzumachen, werden wir euch mit Freude und Stolz aufnehmen.«


      Als die Ratten sich verabschiedeten, stand Zucker auf und ging zu Firren hinüber, die immer noch ihre Zeichnung in die Mauer ritzte. Er zeigte auf die anderen Wandgemälde, die sich von dort, wo sie stand, über die ganze Mauer erstreckten.


      »Sind die alle von dir?«, fragte Zucker,


      Firren nickte. »Das sind Kämpfe, die ich in meinen Träumen sehe und nach denen ich mich sehne.«


      »Ich dachte, hübsche Mädchen träumen von romantischen Hochzeiten.«


      Firren verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich.


      »Dieses hübsche Mädchen nicht«, lachte Dodger. »Sie ist eine Kriegerin, durch und durch. Es war ihre Idee, die anderen zusammenzurufen und eine Elite-Truppe zu bilden, um gegen die Kundschafter deines Vaters aufzustehen. Sie will sie selbst führen.«


      »Wohin?«, wollte Zucker wissen.


      »Zu den Lagern deines Vaters«, informierte Firren ihn, immer noch auf ihre Zeichnung konzentriert. »Fürs Erste versuchen wir nur, diejenigen zu schützen, die in den Tunneln umherirren. Außerdem wollen wir den Fluss der Nagetiere in die Lager eindämmen. Aber sobald wir genügend gut ausgebildete Soldaten zusammen haben, greifen wir an. Wir werden kämpfen! Und wir werden all die armen, gefangenen Flüchtlinge befreien.«


      Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck drehte Zucker sich zu Dodger um.


      »Sie ist temperamentvoll«, sagte der mit einem nachsichtigen Lächeln.


      »Ich ziehe das Wort ›rebellisch‹ vor«, berichtigte Firren ihn. Sie beugte sich vor, um sich einen neuen Stein aus dem Schutt zu nehmen.


      Nun griff Dodger unter einen der Sitzsteine und zog ein Bündel zusammengebundener Papiere hervor. »Hierher hat sie ihre Ideen, könnte man sagen.«


      »Was ist das?«, fragte Zucker und nahm die Blätter.


      »Ein heiliges Buch. Eines von vielen. Sie liegen überall hier unten herum. Ich glaube, sie werden uns von einer höheren Macht geschickt, die sich außerhalb dieser Gänge befindet. Das hier erzählt die Geschichte einer mächtigen Menschenarmee, genannt ›die Rangers‹. Den Worten zufolge, die hier stehen, sind es siegreiche Helden, die mit einem Silberschatz von einem gewissen Stanley geehrt werden.«


      Zucker betrachtete die rot-blauen Uniformen der Rangers. Sie sahen einschüchternd aus. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das Problem mit den Lagern ist. Warum wollt ihr sie zerstören?«


      Zugegebenermaßen hatte er sich nie besonders für die Wohltätigkeit seines Vaters interessiert. Aber nach allem, was er wusste, waren die Flüchtlingslager genau das, was sie zu sein schienen: Übergangsunterkünfte für unglückliche Nagetiere, die sich in den Tunneln verirrt hatten, und die irgendwann ausgesandt wurden, um im Namen des Romanus-Reiches neue Städte und Dörfer zu bauen.


      »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass sie brutal und barbarisch sind?«, zischte Firren. »Und ein absoluter Machtmissbrauch deines Vaters?«


      »Wovon redest du?«, gab Zucker zurück. »Die Lager sind nicht barbarisch.«


      Dodger legte beschwichtigend eine Pfote auf die Schulter des Prinzen. »Du wurdest offensichtlich im Unklaren gelassen über die Wahrheit hinter Titus’ Friedensvertrag.«


      »Okay, dann erzählt mir mehr. Ich höre zu.«


      Dodgers Stimme war freundlich und geduldig, als er sagte: »Firren …?«


      Es dauerte eine Weile, bis sie das Wort ergriff. Als sie es dann tat, war ihre Stimme ruhig, aber eine Mischung aus Trauer und Wut schwang mit. Während sie sprach, fuhr sie fort zu zeichnen.


      »Meine Mutter, mein Vater und ich sind von den Kundschaftern der Romanus gefangen genommen und in den Lagern festgehalten worden.«


      Zucker bekam einen bitteren Geschmack im Maul, weil sie den Ausdruck »gefangen genommen« benutzte.


      Firren hielt den Blick fest auf ihr Kunstwerk gerichtet. »Als wir an der Reihe waren, in die sogenannten Siedlungen geschickt zu werden, freuten wir uns sehr. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie hungrige Katzen auf das Jagdgelände losließen – den Ort, von dem wir glaubten, er sei unser neues Zuhause, den wir wunderbar fanden und für sicher hielten. Aber so war es nicht. An jenem Tag waren die Katzen besonders hungrig, und meine Mutter und mein Vater waren innerhalb weniger Sekunden fort.« Ihr versagte die Stimme, und sie machte eine Pause. »Ich versteckte mich – in einem kaputten Silberbecher. Ich war damals so winzig, wahrscheinlich haben die Katzen mich überhaupt nicht bemerkt. Oder die Metallwand des Bechers hat meinen Duft verborgen. Was auch immer der Grund war, ich blieb dort zusammengekauert, bis das Gemetzel längst vorüber war. Dann rollte ich mich unter dem Becher hervor, erbrach auf die Erde und weinte, bis keine Tränen mehr kamen. In tiefster Dunkelheit wühlte ich mich fort von diesem entsetzlichen Ort. Ich war klein und schwach, aber weißt du, woher ich die Kraft nahm? Ich erinnerte mich an ihre Schreie, ihr Flehen um Gnade und das Geräusch von knirschenden Zähnen und zerbrechenden Knochen –«


      »Aufhören!«, rief Zucker. Er musste würgen.


      Nun trat Firren von ihrer Zeichnung zurück und drehte sich zu ihm um. Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, aber ihr Gesichtsausdruck war hart. »Genau das habe ich vor«, sagte sie ruhig. »Dafür sorgen, dass es aufhört.«


      Zucker wusste nicht, was er glauben sollte. Die Geschichte war haarsträubend, aber ihre Tränen wirkten echt. Ein Jagdgelände? Geopferte Nagetiere? Das konnte nicht wahr sein.


      Schließlich gab Firren das Kunstwerk ihren Blicken frei, und der Prinz sah, dass sie ein Gesicht gezeichnet hatte. Es war ein schönes, stolzes Gesicht mit klugen Augen und einem freundlichen Ausdruck. Braun, pelzig, mit kleinen, ovalen Ohren und einigen borstigen Schnurrhaaren.


      Es war ein Gesicht voller Güte und Entschlossenheit. Es war Dodgers Gesicht.


      Aber etwas fehlte.


      Zucker stand auf und ging zu dem Porträt. Schweigend bückte er sich und suchte sich einen kreidehaltigen weißen Stein von denen, die am Boden lagen, heraus.


      Mit sicherer Hand zeichnete er einen perfekten weißen Kreis um das rechte Auge.


      »Ich höre immer noch zu«, sagte er leise.


      Also erklärten Dodger und Firren Zucker in der darauffolgenden Stunde alles: Dodger war ein Mitglied des Mūs-Stammes – ein stolzes, kluges Mäusegeschlecht. Ihre höchsten Werte waren Frieden und Gerechtigkeit. Obwohl Dodger so jung war, war er sehr angesehen in seinem Volk. Er arbeitete eng mit ihrer Regierung, dem Hohen Rat zusammen, und war sehr gut darin, die Schriften von La Rocha und die Rätsel des Heiligen Buches zu verstehen.


      »Wer ist La Rocha?«, fragte Zucker.


      »Das erzähle ich ein andermal«, sagte Dodger. »Der Punkt ist: Meine Sippe ist stark. Wenn Firren eine Truppe Rangers zusammenbekommt, die ihr hilft, und ich das Militär der Mūs überzeugen kann, sich mit ihr zusammenzuschließen, beginnen wir mit der Vernichtung der Lager.«


      »Und der deines Vaters«, sagte Firren unverblümt. »Bist du dabei?«


      Zucker war gelähmt, weil er sich nicht entscheiden konnte. Er wartete darauf, dass ihn Wut überkam. Er wartete auf irgendein Gefühl oder einen Instinkt. Irgendetwas, das ihn dazu treiben würde, seinen Vater gegen diese Fremden zu verteidigen. Aber nichts dergleichen kam. Was die Maus und die hübsche Ratte ihm sagten, war schlicht und einfach nicht zu glauben. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie logen, aber vielleicht hatten sie den Zweck der Lager und die Bedingungen von Titus’ Vertrag missverstanden. Titus war verantwortlich für alle, die durch die Tore von Atlantia hereinkamen. Die Bürger von Atlantia waren sicher. Titus sorgte sich um sein Volk. Er würde – könnte – doch unmöglich tun, was diese beiden ihm vorwarfen.


      Schließlich schüttelte Zucker den Kopf. »Nein. Tut mir leid.«


      Firren öffnete das Maul und wollte ihn beschimpfen, aber Dodger hob eine Pfote, um sie zum Schweigen zu bringen. Erwirkte kein bisschen überrascht.


      »Das ist ein Zeichen von Charakter«, sagte er. »Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn der Prinz uns das alles einfach so geglaubt hätte. Wir werfen seinem Vater schwere Verbrechen vor, jedoch ohne ihm echte Beweise zu liefern. Es ist richtig, dass er skeptisch ist.«


      »Aber wir sagen die Wahrheit!«, beharrte Firren und stampfte mit einer Pfote auf. »Ich weiß es. Ich war da!«


      »Er wird es selbst herausfinden müssen«, sagte Dodger und lächelte Zucker aufrichtig zu. »Ich bewundere deine Treue, Hoheit. Und obwohl ich wünschte, es wäre anders, glaube ich, du wirst durch deine Nachforschungen herausfinden, dass wir die Wahrheit gesagt haben. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, ganz sicher etwas, das auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen darf. Aber wenn du nach den Anzeichen Ausschau hältst, wirst du sie finden. Ob du willst oder nicht.«


      »Gibt es keine Möglichkeit, dass ihr falschliegt?«, bohrte Zucker nach. »Ich meine, klar, mein alter Herr kann kalt, arrogant und selbstherrlich sein, aber was ihr da beschreibt, ist Völkermord. Und meine Mutter, die Kaiserin. Sie ist sanft und freundlich. Sie würde nie zulassen, dass so etwas in Atlantia passiert. Sie hätte ganz sicher etwas dagegen getan.« Die Worte »wenn sie es wüsste« kamen ihm ungewollt in den Sinn, aber er wagte es nicht, sie laut auszusprechen. Stattdessen schüttelte er den Kopf und wiederholte: »Ihr müsst euch irren.«


      Verächtlich blitzten Firrens Augen. »Wir irren uns nicht.«


      »Nein.« Dodger schüttelte den Kopf, um das zu bestätigen. »Das tun wir wirklich nicht.«


      Auf einmal herrschte eine angespannte Stille zwischen den dreien.


      Schließlich seufzte Zucker. »Also gehen wir wohl ab jetzt getrennte Wege, oder?«


      »Erst einmal«, sagte Dodger und nickte dabei langsam. »Erst einmal.«


      Zucker wandte sich zu Firren, aber bevor er ihr in die Augen sehen konnte, drehte sie den Kopf weg. Das machte ihn trauriger, als er zugeben wollte.


      Aber was sollte er tun?


      Er war der Nachfahre von Kaiser Titus, sein einziger Thronfolger. Ohne zwingende Beweise war er durch Blutsverwandtschaft und Brauch verpflichtet, seiner Familie treu zu sein und für seinen erhabenen Kaiser einzustehen.


      Egal, wie sehr ihn das schmerzte.


      »Macht’s gut. Dodger. Firren.«


      Dodger seufzte. »Auf Wiedersehen, Kumpelhoheit.«


      Ohne ein weiteres Wort wandte Prinz Zucker sich von seinen neuen Freunden ab und ging langsam den langen Weg zurück nach Atlantia.

    

  


  
    
      Dreiundzwanzig


      Am nächsten Vormittag verließen Hopper und Zucker den Palast.


      Marcy hatte Zucker den Brustverband abgenommen und eine Salbe auf die Wunde gestrichen. Sie hatte endlich aufgehört zu bluten, wie Hopper erleichtert feststellte. Dann hatte Marcy Zucker wieder verbunden und dabei die ganze Zeit gemurmelt, er solle wirklich besser zu Hause bleiben und sich ausruhen.


      Dank Marcys Nähkünsten waren sie beide als Diener verkleidet und taten so, als würden sie nur rausgehen, um einmal über den Marktplatz zu schlendern.


      Doch in der Stadt herrschte eine nervöse Energie, die Hopper die Haare zu Berge stehen ließ. Viele Händler hatten ihre Stände geschlossen. Die wenigen Bürger, die durch die Straßen liefen, schienen es eilig zu haben, nach Hause zu kommen.


      Sie mussten alle irgendwie von den bevorstehenden Gräueln Wind bekommen haben. Hopper schien es, als wisse niemand, wo oder wie die Gewalt ausbrechen würde, aber alle waren auf der Hut.


      Ängstlich.


      Umso schlimmer, da niemand so recht wusste, warum. Die Stadt erfreute sich wie gewohnt ihrer Behaglichkeit und ihres Wohlstands. Und unter der Stadt blühte und gedieh das größte Wohltätigkeitsprojekt des Kaisers – das Lager für heimatlose Nager, in dem die verlorenen Seelen Trost und Unterschlupf fanden.


      Und dennoch – etwas war nicht richtig. Und genau wie sie ein heraufziehendes Unwetter witterten, spürten die verwöhnten Bürger von Atlantia, dass es näher kam.


      Als Hopper und Zucker zum Flüchtlingslager gingen, warf Hopper gelegentlich verstohlene Blicke zu Zucker hinüber, um zu sehen, wie der sich auf den Beinen hielt. Die Wunde des Prinzen war immer noch frisch. Er hätte wirklich besser im Palast sein sollen, in der Fürsorge eines kaiserlichen Arztes.


      Aber für einen solchen Luxus war in dieser Situation keine Zeit.


      »Erzähl mir doch ein bisschen über deine kleine Schnitzeljagd«, schlug Zucker vor, während er und Hopper durch das düstere Industriegebiet der Stadt liefen. »Gute Beute gemacht?«


      »Extrem gute«, sagte Hopper stolz und zufrieden. Den Soldaten war es gelungen, eine beträchtliche Sammlung an Gegenständen von Menschen zusammenzutragen. Diese Dinge waren zwar ursprünglich nicht als Waffen gedacht, aber sie konnten leicht gegen die Lagerwachen und die Armee von Titus verwendet werden. Zuckers Soldaten, Firrens Rangers und die Flüchtlinge würden ihre Fantasie benutzen müssen, um die fremdartigen, weggeworfenen Dinge aus der Oberwelt zu nützlichen Waffen umzufunktionieren. Aber wenn sie zusammenarbeiteten, bestand Hoffnung.


      Hoffnung war das Wichtigste.


      Hoppers einzige Angst war, dass Firren nicht früh genug begreifen würde, dass Zucker mit ihr kämpfte, nicht gegen sie. Außerdem konnte sie unmöglich damit rechnen, dass die gefangenen Nagetiere sich am Kampf beteiligen würden. Das würde möglicherweise für einige Verwirrung sorgen, wenn die Rebellen das Lager stürmten.


      Und dann war da noch das Problem mit der Jagd. Falls Firren und ihre Armee nicht vorher ankamen, würden sie viele der Nagetiere an die Katzen verlieren.


      Hopper wusste, dass Kralle, die Zwillinge und einige Soldaten aus Zuckers Armee im Augenblick die gefundenen Waffen an den Eingängen lagerten, die Firren General DeKalb und dem Hohen Rat beschrieben hatte. Zuckers und sein Job würde es sein, die Flüchtlinge zu versammeln und Helfer einzuteilen. Die Flüchtlinge sollten die Waffen im Lager verstecken, damit sie dort bereitlagen, um bei der Ankunft der Rebellen gegen die Wachen eingesetzt werden zu können. Hoffentlich bevor die »Siedler« weggeführt und zum Jagdgelände gebracht worden waren.


      Als sie den Eingang des Rohres erreichten, das hinunter zum Lager führte, teilte Hopper seine Sorgen mit Zucker: »Firren wird nicht darauf vorbereitet sein, dass die Flüchtlinge kämpfen. Das könnte zu Schwierigkeiten führen.«


      »Da hast du recht, Kleiner«, sagte Zucker ernst. Dann grinste er zu ihm hinunter. »Mir kam gestern Abend derselbe Gedanke.«


      »Gestern Abend?«


      Zucker nickte. »Deshalb bin ich aus dem Palast und in die Tunnel geschlichen, um sie vorzuwarnen.«


      »Du warst draußen? Verletzt und allein?«, fragte Hopper entgeistert. »Wann?«


      »Als ihr losgegangen seid, um Waffen zu suchen.«


      Hopper seufzte. Er dachte lieber nicht darüber nach, was seinem verwundeten Freund da draußen in den Gängen hätte zustoßen können. »Und, hast du sie gefunden? Hast du ihr von unserem Plan berichtet?«


      »Nee. Aber ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.«


      Nun gluckste Zucker und gab Hopper einen Schubs in das Rohr. »Na los, Kleiner. Eins nach dem anderen. Wir müssen uns auf unseren Teil dieses großen Plans konzentrieren, bevor wir uns über Firrens Rolle Gedanken machen können. Jetzt lass uns erst einmal deinen Bruder suchen und das Ganze ins Rollen bringen.«


      Und dann krochen sie zusammen das rostige Rohr hinunter.


      Den Haupteingang zum Lager umgingen sie.


      Wie zu erwarten, waren zusätzliche Wachen aufgestellt worden. Doch sie wurden momentan von Titus’ wichtigstem General, Cassius, über den möglicherweise bevorstehenden Angriff informiert und standen mit dem Rücken zu dem Rohr.


      »Das nenn ich Glück!«, flüsterte Zucker.


      Der Prinz und der Auserwählte hielten sich im Schatten und gingen so zu einem der verborgenen Eingänge, an die Hopper sich aus Firrens Bericht erinnerte.


      Zucker war beeindruckt. »Das Mädchen hat es echt drauf«, sagte er, als sie durch ein fast unsichtbar ausgeschnittenes Stück Drahtzaun kletterten.


      Als sie drinnen waren, machten sie sich sofort auf die Suche nach Pip. Wegen Hoppers ungeschickter Warnung hatten die Wachen alle Flüchtlinge in die Baracken gesperrt. Hopper und Zucker sahen schnell in die Fenster, bis Hopper seinen kleinen Bruder entdeckte. Er lag zusammengerollt auf einer klapprigen alten Liege in einem der Schlafsäle.


      Zucker schob Hopper hinauf und durch das Fenster. Dann kletterte er selbst hinein.


      Die Flüchtlinge starrten sie verwundert an, schlugen jedoch glücklicherweise keinen Alarm.


      »Kein Grund zur Beunruhigung, Leute«, sagte Zucker ruhig. »Wir haben Neuigkeiten für euch.«


      Hoppers Herz platzte schier beim Anblick seines Bruders. Er war sofort zu ihm hingegangen. Pip sah ihn blinzelnd an.


      »Hopper?«, fragte die winzige Maus mit ihrem zarten Stimmchen. »Bist du’s wirklich?«


      »Ja, ich bin’s«, versicherte Hopper seinem kleinen Bruder und umarmte ihn so fest, dass er ihn fast erdrückte.


      »Hopper, du kannst dir nicht vorstellen, was passiert ist, nachdem ich gefallen bin! Ich war –«


      »Das kannst du mir später erzählen, Pip. Ich bin hier, um dich zu retten.«


      »Retten? Wovor? Hier ist es doch sehr schön.«


      Er warf Zucker, der von allen in der Baracke neugierig gemustert wurde, einen fragenden Blick zu. Natürlich erkannte ihn keiner der Flüchtlinge als den Prinzen von Atlantia. In ihren Augen war er genauso hilflos wie sie, genoss die Gastfreundschaft der Romanus und wartete sehnsüchtig darauf, vielleicht auch einmal als Siedler ausgewählt zu werden.


      Mit fester Stimme erklärte Zucker den Flüchtlingen, die ihn mit großen Augen ansahen, die Wahrheit über Titus, den Friedensvertrag und den wahren Zweck der Lager. Bei seinen Schilderungen schrie eine alte weibliche Maus vor Entsetzen auf und rang die Pfoten vor ihrer Schürze. Ein junges, starkes Eichhörnchenmännchen schnaubte angewidert, als hätte es das alles sowieso schon die ganze Zeit vermutet. Aber Hopper stellte bestürzt fest, dass die meisten ihnen nicht glaubten.


      Ein Rattenmann, der eine Pritsche mit Frau und Kindern teilte, stand auf. »Warum erzählst du uns solche fürchterlichen Dinge?«, wollte er wissen. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass wir uns über die schrecklichen Rebellen Sorgen machen müssen, die drohen, uns anzugreifen? Und nun behauptest du, Titus sei auch unser Feind?«


      »Titus ist der einzige Feind«, stellte Zucker klar. »Die Rebellen führen einen Befreiungskampf für euch.«


      »Warum sollten wir befreit werden wollen?«, fragte ein weibliches Streifenhörnchen. »Die Geschichte vom Jagdgelände ist doch bloß Altweibergeschwätz. Man erzählt sie frechen Kindern, damit sie sich benehmen. ›Sei brav oder du wirst gejagt‹, sagt man. Und es funktioniert!«


      »Weshalb würde Titus uns so gut füttern«, wollte der Rattenvater wissen, »wenn er uns loswerden will?«


      »Damit ihr ein noch größerer Leckerbissen für die Katzen seid«, rief Hopper. »Dürre, halb verhungerte Nager findet man überall in den Tunneln. Felina hält ihren Teil des Vertrags mit Titus nur ein, weil er sie und die anderen Katzen mit fetten, gesunden Nagetieren zum Schlemmen versorgt.«


      »Das ist die Wahrheit«, bekräftigte Zucker. »Wenn ihr euch retten wollt, müsst ihr zuhören und tun, was wir euch sagen. Während wir hier miteinander reden, verteilen meine Soldaten überall um das Lager herum Waffen.«


      »Deine Soldaten?«, fragte das stark aussehende Eichhörnchen. »Wer bist du, dass du Soldaten hast?«


      Zucker seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«


      Auf einmal zerriss das Läuten einer Glocke die unbehagliche Stille vor den Baracken.


      »Was ist das?«, fragte Hopper Pip.


      »Das bedeutet, dass sie eine neue Gruppe Siedler aussuchen!«


      Oder dass eine außerplanmäßige Jagd stattfindet … mit der doppelten Menge an Beutetieren!


      Hopper riss den Kopf herum, um Zucker in die Augen zu sehen.


      Der Prinz dachte offenbar dasselbe wie er.


      Einer der Flüchtlinge lief zum Fenster. »Sie kommen hierher!«, rief er fröhlich. »Sie betreten die Baracke gleich nebenan.«


      Jubel erhob sich. Nur die alte Maus mit der Schürze und das junge Eichhörnchen sahen besorgt aus.


      Hopper musste sie dazu bringen, dass sie es einsahen. Seine Gedanken überschlugen sich, und er blickte wieder verzweifelt hinüber zu Zucker.


      »Wir müssen die Jagd stoppen«, sagte der Prinz ernst. »Wir können nicht auf Firren, die Rangers und die Armee der Mūs warten – wer weiß, wie lange sie noch brauchen? Ich muss meine Soldaten jetzt reinholen.«


      Bevor Hopper protestieren konnte, machte Zucker einen Satz über eine Liege, sprang aus dem Fenster und rannte im selben Augenblick los, als er den Boden berührte. Hopper stürzte zum Fenster und lehnte sich so weit hinaus, wie er sich traute. Er sah, dass Zucker den Zaun erreichte und wie wild nach Firrens verstecktem Ausgang suchte. Zuckers Pfote berührte die Öffnung, und Hopper atmete erleichtert auf. Doch dann bemerkte er, dass hinter dem Prinzen eine gewaltige Gestalt aufragte.


      General Cassius! Hopper erkannte ihn sogar aus dieser Entfernung. Seine Stimme dröhnte durch das ganze Lager.


      »Na, wohin so eilig?«


      Langsam wandte Zucker sich um und stand dem am meisten geschätzten Offizier seines Vaters von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


      Hopper lief ein Schauer über den Rücken, als er sah, wie hassverzerrt Zuckers Gesicht war. Hopper wusste, dass Zucker Cassius von allen Beratern seines Vaters am meisten verabscheute.


      »Ich habe schon lange vermutet, dass du deine jugendlichen Ideale nie ganz aufgegeben hast«, zischte der General. »Es wird mir ein Vergnügen sein, meinem Herrn zu berichten, dass ich dich die ganze Zeit richtig eingeschätzt habe. Genau, wie es mir damals eine Freude war, deinen räudigen Mūs-Freund zu beseitigen.« Höhnisch grinsend betrachtete der General Zucker. Seine Pfote wanderte zum Griff seines schweren Schwerts, und er fügte mit tiefer, rauer Stimme hinzu: »Du erinnerst dich, nicht wahr, junger Herr?«


      »Oh, nur zu gut. Ich denke jeden Tag daran.«


      »Gut. Denn es wäre zu schade, wenn ich dasselbe mit dir tun müsste.«


      Hopper spürte, wie die Panik ihm die Kehle zuschnürte, während Zuckers Blick hart wurde. Bestimmt schossen dem Prinzen gerade Millionen Gedanken durch den Kopf.


      Hopper wusste, dass der einzig vernünftige Gedanke der schlimmste war.


      Mit blitzenden Augen und zusammengebissenen Zähnen atmete der Thronfolger des Romanus-Kaisers tief durch. Dann hob er beide Arme über den Kopf und ging auf die Knie.


      »Ich ergebe mich.«

    

  


  
    
      Vierundzwanzig


      Im selben Moment wurden die Barackentüren aufgestoßen.


      »Nein!«, schrie Hopper und stellte sich schützend vor Pip. Zwei schwer bewaffnete Wachratten standen bedrohlich lächelnd in der Tür. Einer von ihnen trug eine Reihe Dolche an seinem Gürtel, der andere ein breites Schwert an der Seite. Außerdem hatte er sich lässig einen Knüppel über die Schulter geworfen.


      »Glückwunsch!«, sagte der mit den Dolchen. »Ihr seid alle ausgewählt worden, hinauszugehen und eine neue Siedlung aufzubauen – im Namen von Kaiser Titus von den Romanus. Um den Glanz Atlantias weiter zu verbreiten!«


      Freudenschreie ließen die Barackenfenster erzittern. Hopper sah von den lächelnden Wachen zu Pips glücklichem Gesicht und dann zu den jubelnden Nagetieren.


      Die Jagd fand statt. Jetzt. Und sie waren diejenigen, die gejagt werden würden.


      Als die Wachen mit den neuen »Siedlern« durch das stille Lager marschierten, ließ Hopper sich ans Ende der Reihe zurückfallen. Er hielt Pip fest und den Kopf gesenkt, damit niemandem der unverkennbare weiße Kreis in seinem Gesicht auffiel. Weitere Reihen von Nagetieren trotteten vor ihnen her. Und noch mehr wurden aus den Baracken geführt, um sich ihnen anzuschließen.


      »Psst.«


      Hopper blickte auf und sah das starke junge Eichhörnchen, das neben ihm lief.


      »Ich heiße Driggs«, stellte es sich vor. »Ich wollte dir sagen, dass ich glaube, was du und dein Freund uns eben erzählt habt. Die alte Dame übrigens auch, du weißt schon, die Maus.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Hatte von Anfang an das Gefühl, dass diese ganze Lager- und Siedlungsgeschichte zu gut ist, um wahr zu sein.«


      Hopper war erleichtert. »Glaubst du, du kannst noch mehr von euch überzeugen?«


      »Klar«, sagte Driggs. »Ich habe Freunde in den anderen Baracken. Ein paar hartgesottene Ratten und einige zähe Mäuse. Sie sind bestimmt gute Kämpfer. Ich kann die Nachricht von den Rebellen und diesen versteckten Waffen verbreiten, aber nur, wenn es mir gelingt, diese Reihe zu verlassen, ohne dass es den Wachen auffällt.«


      Inzwischen hatte die alte Maus ihre Schritte verlangsamt, bis sie auf ihrer Höhe war. »Da kann ich euch helfen«, sagte sie.


      »Wie denn?«, fragte Hopper.


      Mit ihrer lieben, aber entschlossenen Stimme erläuterte die alte Dame flüsternd ihren Plan.


      Hopper nickte.


      »Okay«, entschied er. »Wir versuchen es.«


      Sie marschierten weiter auf den Haupteingang zu. Als sie nur noch wenige Schritte von dem Tor entfernt waren, gab Hopper der alten Maus heimlich ein Zeichen.


      Daraufhin stolperte sie, quiekte auf und ließ sich zu Boden fallen.


      »Oooohhhh!«, jammerte sie. »Oh nein. Meine Hinterpfote! Ich glaube, sie ist verletzt!«


      Als die anderen Flüchtlinge aus der Baracke sich um sie versammelten, sich sorgten und versuchten zu helfen, nickte Hopper Driggs zu. Das Eichhörnchen duckte sich und schlich genau in dem Moment aus der Reihe, als die Wachen von vorn kamen, um nachzusehen, was das da hinten für ein Theater war.


      »Jemand hat sich verletzt!«, rief Pip.


      Die Wachen sahen nicht so aus, als würden sie eine solche Verzögerung begrüßen. Einer beugte sich zu der alten Maus hinunter, um ihre Pfote zu untersuchen. Sein Partner forderte die anderen auf, zurückzutreten und ihr Luft zum Atmen zu lassen.


      »Was, wenn ich nicht mehr gehen kann?«, schluchzte die alte Maus.


      Die Wache berührte ihren Knöchel, der natürlich vollkommen gesund war. Als die Maus vor Schmerzen aufheulte, musste Hopper sich ein Grinsen verkneifen.


      »Tut mir leid, gute Frau«, sagte die Wache. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


      »Oh bitte«, flehte sie und umklammerte seine Hüfte. »Kannst du mich nicht tragen?«


      »Das ist gegen die Vorschriften«, sagte die Ratte hastig und versuchte, sie abzuschütteln. Aber die Maus hielt sie, so fest sie konnte. Schließlich musste die andere Wache ihrem Kollegen helfen und zog die alte Maus mit einem Ruck von ihm weg. Sie ließ die erste Wache los und brach schluchzend zusammen.


      »Wir lassen sie hier«, sagte der zweite Mann. »Sonst kommen wir zu spät, und das sieht Titus nicht gern. Einer der anderen wird sie zu den Baracken zurückbringen müssen.«


      Sein Partner nickte zustimmend. »Weiter geht’s!«, rief er den Flüchtlingen zu und winkte sie zurück in die Reihe. »Links, zwo, drei, vier …«


      Als die Wachen nach vorn an den Beginn der Reihe eilten, sah Hopper stirnrunzelnd zu. Etwas war anders. Etwas fehlte …


      Etwas vom Gürtel der Wache!


      Die alte Maus lächelte zu ihm hinauf. Sie griff in ihre Schürzentasche und gab ihm den Dolch, den sie gerade gemopst hatte.


      »Saubere Arbeit«, flüsterte Hopper und steckte die Waffe schnell in seinen Mantel.


      »Viel Glück«, flüsterte die alte Maus zurück. »Wir zählen auf dich.«


      Hopper beugte sich hinunter und sah ihr direkt in die Augen. »Ich werde euch nicht im Stich lassen«, versprach er.


      Dann nahm er Pips Pfote und folgte den anderen.


      Zum Jagdgelände.

    

  


  
    
      Fünfundzwanzig


      Der Kampfplatz war ein karges Gelände, auf dem ein paar Dinge von Menschen herumlagen – ein alter Schuh zum Beispiel und ein seltsamer silberner Becher.


      Verstecke, dachte Hopper. Damit die hungrigen Katzen wenigstens eine kleine Herausforderung bei der Jagd haben.


      Die Chancen waren klar verteilt. Die Katzen gewannen immer.


      Die Siedler, die endlich erkannten, dass die Anschuldigungen, die Zucker in der Baracke erhoben hatte, alle stimmten, standen zitternd auf einem Haufen mitten in der Arena.


      Der Geruch von Angst stieg Hopper in die Nase.


      Auch sein eigener.


      Aber er erstarrte nicht. Er zögerte oder überlegte keine Sekunde. Er packte Pips winzige Pfote und rannte los, schleifte seinen kleinen Bruder praktisch über den Boden. Er rannte auf den silbernen Becher zu, der auf der Seite lag wie eine Höhle aus Metall und Plastik.


      »Krabbel da rein!«, rief er, hob Pip hoch und schob ihn hinein. »Bleib hier und verhalte dich ganz ruhig!« Es schnürte ihm die Brust zu, als ihm einfiel, wann er dieselben Worte schon einmal verwendet hatte: um Pinkie zu zwingen, sich hinter dem Schutthaufen zu verstecken, als Zuckers Soldaten Firren und den Mūs-Trupp überfallen hatten.


      Seitdem hatte er seine Schwester nicht mehr gesehen.


      »Hopper, ich habe Angst!«, rief Pip. Tränen schimmerten in seinen Augen und seine Schnurrhaare bebten.


      »Ich weiß, Pip, aber du musst jetzt tapfer sein. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun, das verspreche ich dir.«


      Doch schon als Pip nach seiner Pfote griff und sie vertrauensvoll drückte, hoffte Hopper, dass er dieses Versprechen halten konnte. Der Zweifel, der an ihm nagte, verstärkte seine eigene Angst noch.


      Als die anderen Flüchtlinge – auch die aus den anderen Baracken, die Zuckers Erklärung nicht gehört hatten – sahen, was Hopper tat, begannen sie, sich ebenfalls irgendwo zu verkriechen. Der Rattenvater trug seine vier Babys hinüber zu dem Silberbecher, und Hopper half ihm, sie hineinzuheben. Dort konnten sie sich an Pip kuscheln. Die winzigen Ratten zitterten vor Angst. Als Hopper das sah, bröckelte seine mutige Fassade.


      »Was geht hier vor sich?«, fragte ein Streifenhörnchen, und seine vorstehenden Zähne klapperten. »Was passiert hier?«


      Alle Augen richteten sich auf Hopper. Er würde ihnen die Wahrheit sagen müssen. Bald würden die Katzen ankommen, und es gab schlicht nicht genug Verstecke für alle.


      »Wir werden geopfert«, sagte er düster. »Titus erkauft sich den Frieden mit Felina mit unserem Leben.«


      Ungläubiges Gemurmel ging durch die Menge. Schnell kippte es um in Wut und Angst.


      »Gibt es irgendeinen Ausweg?«, wollte der Rattenvater wissen.


      »Können wir kämpfen?«, fragte seine Frau.


      »Ja, das können wir«, sagte Hopper und zog den Dolch aus seinem Mantel. »Seht euch alle um … Schaut, ob ihr irgendetwas findet, womit ihr euch verteidigen könnt. Irgendetwas, das euch als Waffen dienen kann.«


      Die Nagetiere taten, wie ihnen geheißen. Sie liefen hektisch hin und her und sammelten Stöcke und Steine für den Kampf auf.


      Und dann … läutete eine Glocke.


      Eine Totenglocke … und dann ihr Echo.


      »Die Katzen«, flüsterte Hopper und hob den Dolch.


      In einer dunklen Ecke der Arena öffnete sich eine Tür.


      Ein heißer Schwall Katzengestank verpestete die Luft und vermischte sich mit dem Angstgeruch der Nagetiere. Es waren so viele! Damit hatte Hopper nicht gerechnet. Ihrem hochmütigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste jede einzelne, dass ihnen der Sieg sicher war. Ein Gemetzel war unausweichlich. Die Nagetiere auf dem Kampfplatz waren kein ernst zu nehmender Gegner für diese Bestien.


      Jedes der kleinen Wesen dort würde sterben. Auch Hopper.


      Er erkannte die graue Katze, auf der Zucker und er geritten waren, als sie zum ersten Mal die Lager besuchten.


      Seine dunklen Augen blickten in ihre glühenden, aufgerissenen. Er hatte sie getätschelt, ihr für den Ritt gedankt, und sie hatte ihn mit dem Gesicht angestupst – aber das war damals: zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, unter anderen Vorzeichen. Ihre Zähne blitzten, ihre Augen glänzten und Hopper sah keinen Schimmer von Erkennen oder Mitleid in diesen gelbgrünen Schlitzen.


      Die graue Katze streckte ihre riesige Pfote aus und schwang sie in seine Richtung.


      Hopper überschlug sich, flog zur Seite. Er sah nur noch verschwommen, und auch seine Gedanken wurden unklar.


      Innerhalb von Sekunden war der Kampfplatz erfüllt von dem Spucken und Fauchen der Katzen und dem Piepsen der kämpfenden Nagetiere.


      Der Kampf wurde begleitet von einem grausigen Schreien, Heulen und Zetern.


      Hopper versuchte aufzustehen, aber alles drehte sich. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Und wo war der Silberbecher?


      »Pip!«, rief er, aber er war sich nicht sicher, ob er wirklich einen Ton herausbrachte.


      Er blinzelte, um klarer zu sehen, aber sein Kopf war schwer, und seine Glieder fühlten sich an wie Blei.


      Die Arena wurde deutlich und verschwamm dann wieder: Schwänze, Ohren, Zähne, Krallen …


      Und dann – träumte er etwa? – ein Fetzen Gold! Eine Bewegung von jemandem in einem glitzernden goldenen Stück Stoff. Pinkie!


      Eine winzige weiße Explosion – ein blütenweißes Hemd mit roten und blauen Streifen!


      Und dann hörte er es: Das Horn, das aus einem Knochen gemacht war, klang verwegen und verkündete stolz, dass ihre Verbündeten ihnen zu Hilfe kamen!


      »Ay, ay, ay! Ay, ay, ay!« Obwohl es ein Schlachtruf war, war es das Schönste, was Hopper je gehört hatte. Rangers ließen sich von oben auf den Kampfplatz fallen. Hopper blickte auf und sah Dutzende kleiner Löcher, die in der Höhe in die Wände und die Decke gebohrt worden waren. Mit offenem Maul genoss er diesen merkwürdigen, wunderbaren Anblick – es schien Rangers-Ratten zu regnen.


      »Hopper! Hopper, hörst du mich?« Die vertraute Stimme hallte wie ein Donner über das riesige Gelände.


      »Firren! Du bist gekommen!«, rief Hopper, als sie vor ihm stand und ihm auf die Füße half.


      »Bist du verletzt?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Kannst du kämpfen?«


      »Ich kann kämpfen.« In der Ferne sah er Pinkie. Sie schoss auf eine fette dreifarbige Katze zu, die drauf und dran war, eine junge Ratte zu verschlingen. Mit einem Gefühl von Stolz, das ihm gleichzeitig in der Seele wehtat, sah er zu, wie seine Schwester ihr Schwert hob und es in die Schulter des Ungeheuers stieß.


      Die Katze jaulte auf und ließ die Ratte fallen, die ihr gleich in die Pfote biss.


      Hopper lächelte. Gutes gemacht, Pinkie!, dachte er.


      »Hör zu«, sagte Firren und hob Hoppers Dolch von der Erde auf. »Die Rangers, Pinkie und ich übernehmen hier. Die Armee der Mūs ist unterwegs zu den Lagern. Einige meiner Rangers sind vorausgegangen, um den Flüchtlingen zu sagen, dass wir sie retten. War nicht leicht. Titus scheint die Zahl seiner Wachen verdreifacht zu haben.«


      Ein heißes Schuldgefühl durchfuhr Hopper. »Das ist meine Schuld –«, begann er, aber Firren unterbrach ihn mit einem strengen Blick.


      »Das spielt jetzt keine Rolle, Hopper. Das einzig Wichtige ist nun, dass die Flüchtlinge bewaffnet sind und darauf warten zu kämpfen!«


      »Du hast Zuckers Nachricht also bekommen?«


      »Ja. Er hat uns eine Warnung in den Runen hinterlassen, dass Titus uns erwartet.«


      Hopper lächelte über die List seines Freundes. »Und du weißt, dass er euch nie verraten hat?«


      Firren nickte. Dann sah sie sich um. »Wo ist er?«


      »General Cassius hält ihn im Lager fest.«


      Firren machte ein finsteres Gesicht. »Wir kümmern uns darum, wenn wir hier gesiegt haben.« Sie hielt Hopper den Dolch hin. »Im Augenblick können wir nichts für ihn tun.«


      Hopper wusste, dass sie recht hatte. Abgesehen davon, würde Zucker es so wollen. Er würde wollen, dass sie zuerst diese unschuldigen Tiere retteten, bevor sie ihm zu Hilfe kamen.


      Schweren Herzens nickte er.


      »Gut«, sagte Firren. »Dann kämpfen wir jetzt.«


      Gemeinsam stürzten sie sich in die Schlacht.

    

  


  
    
      Sechsundzwanzig


      Sie waren alle tot.


      Alle bis auf eine.


      Das Jagdgelände war übersät mit den riesigen Körpern der toten Katzen. Leider waren zwei Flüchtlinge dem grausamen Appetit der flinkeren Katzen zum Opfer gefallen, und viele waren verletzt.


      Hopper, innerlich aufgewühlt und äußerlich zerkratzt, aber ansonsten unversehrt, hatte Pinkie auf dem staubigen, verwüsteten Schlachtfeld aus den Augen verloren. Aber nun entdeckte er sie in ihrem eleganten goldenen Umhang.


      Sie lag still und stumm neben dem alten Schuh.


      Von der anderen Seite des Kampfplatzes rief er heiser ihren Namen … Pinkie … Aber sie rührte sich nicht. Er wäre gerne zu ihr hinübergelaufen, doch der Kampf war noch nicht ganz zu Ende.


      Eine einzige der Bestien auf Samtpfoten war noch auf den Beinen und umkreiste die Flüchtlinge.


      Zyklop.


      Sein orangefarbenes Fell war blutig und abgewetzt. Es war klar, dass er vor Wut und Schmerz halb wahnsinnig geworden war. Und noch klarer, dass er Hopper und die Rangers gefangen hielt. Sie waren seine Geiseln auf dem Jagdgelände, auf dem überall die toten Körper seiner Artgenossen lagen.


      Sie konnten nicht an ihm vorbei und kamen nicht an ihn heran. Er war völlig wild geworden, brüllte, spuckte, fletschte die Zähne und fuhr die Krallen aus.


      Zyklop kreischte. Sein ohrenbetäubendes Miauuuuuuuuuu ließ die Wände erzittern. Er lief nun schneller, umkreiste die Gruppe und zwang die Rangers, auseinanderzulaufen, um seinen trampelnden Pfoten zu entgehen.


      Hopper und Firren standen vor den zurückweichenden Flüchtlingen und versuchten verzweifelt herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollten.


      Irgendwann hörte Klops auf, wie verrückt im Kreis zu laufen. Er stutzte. Dann wankte er auf den silbernen Becher zu. Er fuhr mit dem Schwanz hinein, und der Becher kullerte auf den Rücken und rollte dann zur Seite. Dabei fiel sein wertvoller Inhalt, Pip und die Babyratten, auf die Erde.


      Klops stand über den kleinen Wesen und schnaufte, während ihm Spucke aus dem Maul tropfte.


      Die Rattenmutter schrie auf. Der Vater rannte los, um sich über die unschuldigen Kleinen, auch Pip, zu werfen. Klops fauchte. Er hatte wieder einen sichereren Stand und schlug den Rattenvater mit einer seiner blutigen Pfoten einfach weg.


      Der Rattenvater flog quer über den Kampfplatz und landete mit einem dumpfen Aufprall. Seine Babys wimmerten vor Entsetzen.


      Hopper befahl sich zu laufen. Pip lag im Freien. Schutzlos.


      Er machte einen Schritt, aber einer der Flüchtlinge griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


      Denn nun sauste ein goldener Blitz vom Schuh aus über den Platz. Die Kapuze war Pinkie vom Kopf gerutscht, und ihr Gesicht mit dem weißen Fellkreis um das Auge herum war gut zu erkennen.


      Sie rannte schreiend und schwang ihr Schwert mit beiden Pfoten über dem Kopf.


      Zyklop schlug die blutigen Pfoten vor das fehlende Auge und rief: »Neeeeeeein!«


      Aber Pinkie sprang hoch und flog auf ihn zu. Das Schwert in Position, schoss sie wie ein Pfeil auf die breite Brust des Katers zu. Die Klinge durchbohrte sein verfilztes Fell.


      Pinkie ließ los und fiel zu Boden, landete aber sicher auf den Füßen. Über ihrem Kopf steckte ihr Schwert in der Brust des Katers.


      Zyklop blinzelte noch ein einziges Mal mit seinem einen Auge. Dann kippte er um und war tot.


      Das Geräusch seines riesigen Körpers, der auf den Boden schlug, hallte über das ganze Jagdgelände.


      Eine ganze Weile rührte sich niemand. Alle hielten die Luft an. Dann trat Firren vor und riss ihr Schwert in die Höhe.


      »Sieg!«, rief sie. Die Nagetiere jauchzten und jubelten. Einige sanken auf die Knie und stießen Dankesgebete an La Rocha aus.


      Manche brachen vor Erleichterung zusammen.


      Doch Hopper rannte. Er riss sich los aus der feiernden Menge und lief zu Pip. Der saß immer noch an derselben Stelle und starrte nach oben, dorthin, wo das Gesicht des Katers gewesen war. Es schüttelte ihn vor Angst, aber davon abgesehen, konnte er sich anscheinend nicht bewegen. Er hatte einen Schock.


      »Pip«, rief Hopper und umarmte seinen Bruder. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Natürlich ist alles in Ordnung mit ihm, du dämlicher Nichtsnutz«, schnauzte Pinkie.


      Hopper sah Pinkie an und wollte es ihr gerade zurückgeben, als er Firren entdeckte. Sie hielt sich in der Nähe des Silberbechers auf – dem Versteck, das ihr vor so langer Zeit das Leben gerettet hatte.


      Er wollte zu ihr gehen und sie trösten. Doch dann hörte er ein Geklapper: Die Flüchtlinge, die überlebt hatten, rüttelten an der Holztür, die von der Arena wegführte. Eine Sekunde später hatten sie sie aufgehebelt und waren drauf und dran, in alle Himmelsrichtungen davonzulaufen.


      »Wartet!«, rief Hopper. »Wohin wollt ihr?«


      »Wir fliehen«, sagte der junge Vater. »Wir verlassen diesen Ort und versuchen unser Glück in den Tunneln.«


      »Und was ist mit den anderen?«, fragte Hopper. »Den anderen Flüchtlingen, die immer noch Titus und Felina ausgeliefert sind? Wollt ihr sie einfach in den Lagern verrotten lassen? Oder sollen sie später geopfert werden?« Er hob auffordernd die Arme. »Kämpft mit uns! Leistet Widerstand. In den Tunneln finden wir alles Nötige. Glasscherben, schwere Steine … Alles, was ihr tragen könnt, taugt als Waffe. Wir haben eine Chance, diese schlimme Herrschaft zu beenden, und diese Chance wird größer mit jedem, der mitmacht.«


      Die Nagetiere wechselten zweifelnde Blicke. Ein Raunen ging durch die Gruppe, als sie flüsternd miteinander diskutierten. Hopper wusste nur zu gut, was sie da taten: Sie wägten ihre Möglichkeiten ab und prüften ihren Mut.


      In seinem Kopf kreisten die Gedanken an Zucker, der sich immer noch in der Gewalt des bösen General Cassius befand. Schlimm genug, dass die kaiserliche Armee wusste, dass die Rebellen das Lager angreifen wollten. Aber was, wenn die Wachen von Titus irgendwie von der Attacke auf das Jagdgelände erfahren hatten? Wer konnte wissen, was sie tun würden? Hopper wollte nichts mehr, als seinem Freund zu helfen und die anderen Flüchtlinge zu befreien. Er würde sie sogar allein retten, wenn es sein musste.


      Er wünschte sich allerdings, das würde nicht nötig sein.


      Letzten Endes trat das starke Eichhörnchen vor, das in den Baracken nach Zuckers Rang gefragt hatte. »Du hast recht. Wir können nicht einfach abhauen. Es ist unsere Pflicht zu kämpfen, also tun wir es.« Es neigte ehrerbietig den Kopf vor Hopper. »Wenn du uns führst, folgen wir dir.«


      Hopper nickte. »Hervorragend«, sagte er und marschierte zur Tür.


      Firren schloss sich ihnen an, gefolgt von den Rangers. Dann kam Pinkie, die Pip in den Armen wiegte. Als sich dann auch noch die Flüchtlinge hinter ihnen versammelten, bildeten sie eine ziemlich müde, chaotische kleine Armee.


      Aber immerhin war es eine Armee. Alles andere spielte keine Rolle.


      »Abmarsch!«, rief Hopper.


      Entschlossen machten sie sich auf den Weg zu den Lagern.


      Die Gruppe hielt kurz vor dem Lagerzaun an. Die Stille, die dort herrschte, war zermürbend. Hopper sah, dass Titus wegen seiner unüberlegten Warnung die Anzahl der Wachen verdoppelt und mit Mitgliedern der kaiserlichen Armee aufgestockt hatte.


      Vor dem Zaun hingegen hatte sich eine standhafte Legion von Mūs-Soldaten versammelt. Sie warteten geduldig in den Schatten, still und unsichtbar wie Luft.


      Pinkie reichte Pip an ein Streifenhörnchen weiter. »Ich bereite sie vor«, murmelte sie und schlich davon.


      »Glaubst du, sie haben von der Jagd gehört?«, flüsterte Hopper Firren zu.


      »Sieht nicht so aus«, sagte Firren. »Aber es wird nicht mehr lange dauern.«


      Als Hopper sich umdrehte, sah er Hauptmann Garfield und Richard herankommen. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht war der Prinz Cassius entkommen und hatte nach ihnen geschickt. »Hat Zucker euch gerufen?«, fragte er.


      Richard schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Wir haben dieses merkwürdige Schreiben erhalten. Darin steht, dass Prinz Zucker gefangen genommen wurde.«


      Hopper erklärte schnell, was geschehen war, bevor er und die anderen Flüchtlinge zum Jagdgelände geführt worden waren. »Ich weiß nicht, wohin Cassius ihn gebracht hat«, beendete er seinen Bericht mit einem verzweifelten Fiepen in der Stimme.


      »Das ist es ja«, sagte Garfield. »Wir wissen es.«


      Der Hauptmann hielt Hopper ein Stück Papier hin. Hopper glaubte, das Gekritzel irgendwoher zu kennen, aber im Augenblick konnte er sich nicht erinnern, wo er es schon mal gesehen hatte. Er las die Nachricht:


      Zucker wird in den


      südlichen Baracken festgehalten.


      Titus weiß noch nicht Bescheid!


      Hopper blickte auf. »Wer hat euch das gebracht?«


      Richard zuckte mit den Schultern. »Eine kleine Bettelmaus. Sie trug eine Kapuze, hielt das Gesicht abgewandt und sagte kein Wort. Sie gab uns bloß diesen Zettel und rannte davon.«


      »Worauf wartet ihr noch?« Firren lief bereits in südlicher Richtung am Zaun entlang. »Befreien wir den Prinzen und lassen wir die Party steigen. Ich schlüpfe durch eines unserer Löcher rein und –«


      »Nein«, sagte Hopper und zeigte auf ihr Hemd mit den deutlich sichtbaren Blutflecken darauf. »Sie werden dich sofort erkennen.« Er wies auf seine eigene Kleidung – die Sachen eines einfachen Bauern, die er am Morgen im Palast angezogen hatte. »Ich sehe aus wie jeder andere Flüchtling. Ich gehe zuerst rein.«


      Firren zögerte nur kurz, dann nickte sie.


      »Ich befreie Zucker, und dann macht ihr einen Großangriff: Du, Firren, führst die Rangers, die Soldaten der Mūs und Zuckers Truppen an. Aber wir müssen ein Zeichen ausmachen, das ich euch geben kann, wenn es losgeht.«


      Lächelnd nahm Firren den ausgehöhlten Knochen, der ihr um den Hals hing, und gab ihn Hopper. Er war gerührt von einem solchen Beweis von Vertrauen. Und Respekt.


      Mit Ehrfurcht und Mut im Herzen nahm er das Horn entgegen. Ohne ein weiteres Wort schlüpfte er durch einen der geheimen Eingänge der Rangers hinein und machte sich auf den Weg zu den südlichen Baracken.

    

  


  
    
      Siebenundzwanzig


      Hopper pochte das Blut in den Adern, als er durch das Lager schlich und zahllosen Wachen auswich.


      Als er sich den Baracken näherte, in denen Zucker festgehalten wurde, sah er dort zwei Wachposten stehen. Sofort schwang er sich unter einen Wagen, der mit reifen Obststücken beladen war. Er hielt den Atem an und lauschte, als die beiden auf den Karren zuliefen. Sie beschwerten sich über denRebellenaufstand und nahmen sich etwas von dem Obst.


      Die Zeit verstrich, während sie genüsslich ihr Obst aßen. Er musste sie ablenken, wenn er in den Schlafsaal gelangen wollte.


      Aber wie?


      Plötzlich kam ihm eine Idee, oder besser gesagt eine Erinnerung: Er würde dasselbe tun, was Zucker am ersten Tag getan hatte, als sie sich im Tunnel vor Firren verstecken mussten. Eigenartig, dass Hopper einmal vor der anmutigen Kriegerin Angst gehabt hatte, mit der er nun Seite an Seite kämpfte.


      Leise hob er einen Kieselstein auf und warf ihn in die Richtung, die der Schlafsaaltür entgegengesetzt war – genau wie Zucker damals. Der Stein landete mit einem dumpfen Aufprall ein ganzes Stück von ihnen entfernt.


      »Hast du das gehört?«, fragte eine der Wachen.


      »Wir sehen besser mal nach.«


      Die Wachposten eilten davon, und Hopper rannte aus seinem Versteck zu den Baracken. Er schlüpfte durch ein halb offen stehendes Fenster.


      Zucker saß auf dem splittrigen Holzfußboden. Gefesselt und geknebelt, lehnte er an der Wand. Er sah auf, als Hopper durch das Fenster hereinkroch, und seine Augen glänzten vor Erleichterung.


      Hopper biss in wenigen Sekunden das Seil durch, mit dem Zuckers Pfoten zusammengebunden waren. Dann zog er ihm den Knebel aus dem Maul.


      »Hey, Kleiner«, sagte Zucker und sprang auf. »Super, dass du es geschafft hast.«


      »Du kennst mich doch«, antwortete Hopper strahlend. »Ich verpasse ungern einen ordentlichen Rebellenangriff.«


      »Bereit, ein bisschen Ärger zu machen?«


      »Klar, Kumpelhoheit.«


      Gemeinsam traten sie aus der Baracke und liefen in die Mitte des Lagers. Hopper hob das Signalhorn und blies hinein. Der Ton zerriss die gespannte Stille im Lager. Hoppers Kriegserklärung.


      Die Mūs-Armee, geführt von General DeKalb, brach johlend durch die versteckten Eingänge. Hunderte Stimmen wurden zu einer. Ihr Echo hallte durch das Lager.


      Zuckers Truppen folgten. Sie brachten die Stärke ihrer militärischen Erfahrung mit. Und Firren und ihre Rangers beherrschten den Gegner mit ihrer Eleganz, Schnelligkeit und Schonungslosigkeit. Die Flüchtlinge, die kämpfen konnten, taten es. Das Zeug der Menschen, ihre Hilfsmittel, ließ sich gut als Waffen gegen die Soldaten von Titus einsetzen. Einige der Lagergebäude waren in Brand gesetzt worden. Sie verströmten Hitze, Funken und Rauch.


      Hopper sprang hinter Zucker her. Er kämpfte so kühn und geschickt wie die Soldaten des Prinzen. Zucker bewegte sich wie ein Blitz, selbstbewusst und zielsicher. Mit seinem Kampf machte er den finsteren Pakt seines Vaters wieder gut.


      Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er richtete den Blick auf das Wachhaus am Haupteingang. Seine Schnurrhaare zuckten. Er reckte die Nase in die Luft und schnüffelte.


      »Was ist?«, rief Hopper über den Lärm von schepperndem Metall und Gebrüll hinweg. »Was riechst du?«


      Zuckers Augen glühten. »Angst«, knurrte er. »Ich rieche Angst.«


      Sofort machte er sich auf den Weg, und Hopper folgte ihm wie ein Schatten. Sie umgingen die brennenden Baracken, deren Flammen in der Dunkelheit leuchteten. Schließlich hatten sie das Wachhaus erreicht. Zucker warf die Tür auf, sodass sie fast aus den Angeln sprang.


      Hopper rang nach Luft. Da drin hockte General Cassius auf dem Boden in der Sicherheit der Holzhütte, während draußen die Schlacht tobte.


      Hoppers Fell stellte sich auf, als aus Zuckers Kehle ein tiefes Knurren drang.


      »Gnade, guter Prinz!«, bettelte der General und verbarg das Gesicht in den Pfoten. »Bitte. Lass mich am Leben.«


      Mit angespannten Muskeln, die Zähne gebleckt, ragte Zucker drohend über seinem Feind auf. Das Schwert in seinen Pfoten glänzte wie ein Versprechen. Hopper konnte nur ahnen, was der Prinz dachte. Er hatte jedenfalls gute Gründe, Cassius das Schwert in die Brust zu stoßen.


      Es wäre das Richtige.


      Zucker hob das Schwert über den Kopf. »Für meinen Freund«, flüsterte er.


      Hopper hielt den Atem an und starrte hin. Aber der Prinz schlug nicht zu. Noch nicht. Er schwang das Schwert in kleinen Kreisen über dem Kopf. In der Klinge spiegelten sich Feuerschein und Schatten.


      »Bitte!«, rief Cassius. »Verschone mich!«


      »Dich verschonen? Vor was? Gerechtigkeit?«


      Cassius wimmerte. »Vor allem. Dem Schwert. Dem Feuer.« Panik flackerte in seinen Augen, als er zu den Flammen hinübersah, die unaufhaltsam auf das Wachhaus hinzüngelten. »Es ist die Hölle da draußen. Und das hier auch.«


      »Na ja.« Zucker schnaubte, das Schwert immer noch erhoben. »Dann bist du wohl genau da, wo du hingehörst.«


      Hopper sah die Flammen des herankriechenden Feuers. Er konnte die Hitze der Glut spüren, während die Flammen sich erhoben und tänzelnd immer näher kamen. Genau wie Cassius wusste Hopper, dass ein Schlag mit Zuckers Schwert dem Leben des Generals ein Ende setzen würde.


      »Es steht mir zu, ihn zu rächen«, sagte Zucker mit bebender Stimme.


      »Wen, Zucker?«, piepste Hopper. »Wen willst du rächen?«


      »Deinen Vater!«


      Hopper strauchelte zurück. Die Worte trafen ihn wie der Hieb einer Katze. Cassius hatte Dodger getötet.


      Als der Prinz wieder die Stimme erhob, wusste Hopper nicht, ob er mit ihm sprach oder mit dem zitternden General auf dem Wachhausboden. Vielleicht sprach er auch mit sich selbst. Oder vielleicht, ganz vielleicht, mit jemandem aus der Vergangenheit, jemandem, den er einmal gekannt hatte.


      »Ich kann das alles hier und jetzt beenden. Mit einem einzigen Streich kann ich den Schmerz töten, den ich mit mir herumtrage. Ich kann Hass mit Hass vergelten.«


      Hass?


      Hopper zuckte zusammen. Das Wort Hass schien aus dem Rauch gekommen zu sein, aus der blauen, heißen Mitte des Feuers selbst. War es tatsächlich eine Stimme gewesen oder nur das Zischen und Knacken des Feuers? War es ein Flüstern, das aus der Tiefe eines Traums kam? Oder war es echt?


      Hopper wusste es nicht, aber was er mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass er es gehört hatte.


      Und auch Zucker hatte es gehört. Er senkte das Schwert ein wenig und stellte die Ohren auf. Ungläubig lauschte er, ob die Stimme ein weiteres Mal sprechen würde.


      Und das tat sie. Leise und ruhig drangen Worte aus dem Rauch. Nah und zugleich fern. Eine Stimme – aber wessen?


      Hass war nie das, worum es ging.


      Hoppers Blick sprang hin und her, aber in der wabernden Dunkelheit konnte er nichts erkennen. Nur Zucker im Eingang des Wachhauses und Cassius, der auf dem Boden zusammengekauert saß.


      Hass war nie das, worum es ging. Die Worte wurden wiederholt, flammten in Hoppers Ohren auf und verbrannten dann im Feuer.


      »Hass«, wiederholte Zucker, und seine Schultern sackten zusammen vor Scham. »Dodger konnte damit nichts anfangen. Und ich auch nicht.«


      Hopper sah zu, wie der Prinz langsam das Schwert senkte und von der Türschwelle trat.


      Der General lag immer noch zu einem zitternden Ball auf dem Boden zusammengerollt. Als Zucker ihn ansprach, kam seine Stimme wie ein leises Grollen aus seiner Kehle. »Ich würde sagen, lauf, Cassius, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht den Mut dazu hast.«


      Genau in dem Augenblick, als die ersten Flammen an dem alten, trockenen Holz des Wachhauses zu lecken begannen, wandte der Prinz dem Feigling den Rücken zu.

    

  


  
    
      Achtundzwanzig


      Es war vorbei.


      Titus’ Wachen waren geflohen. Die Rebellen hatten gesiegt.


      Zucker wies seine Truppen an, nach den Verwundeten zu sehen und die Feuer zu löschen. Hopper suchte das Gelände nach Firren ab. Er entdeckte sie an einen Zaun an der Nordseite des Lagers gelehnt.


      Auch Zucker sah sie.


      Hopper konnte kaum glauben, wie schüchtern Firren auf einmal wirkte. Sie sah zu ihnen herüber und wandte dann schnell wieder den Blick ab.


      »Guck mal, wer da ist«, flüsterte er Zucker zu.


      »Meinst du, sie hat mich gesehen?«, fragte der Prinz unsicher und fuhr sich mit der Pfote durch das Fell zwischen den Ohren.


      »Spielt doch keine Rolle, ob sie dich gesehen hat.« Hopper grinste. »Sie kann dich riechen, weißt du nicht mehr?«


      »Stimmt, Kleiner.« Zucker lächelte. »Ich erinnere mich.«


      Nun atmete Firren tief durch, straffte ihre zarten Schultern und kam zu ihnen in die Mitte des Lagers.


      »Prinz.«


      »Rebellin.«


      »Sehen wir uns also wieder.«


      »Sieht so aus.«


      Hopper blickte von einen zum anderen und erkannte, dass sie einen Moment brauchten, um allein miteinander zu reden. Mit einem knappen Nicken entschuldigte er sich und ging zur Hauptkantine des Lagers. Dort hatten sich alle Flüchtlinge, auch die von der Jagd, versammelt.


      Pinkie hatte Pip aus den Armen des Streifenhörnchens geholt und versuchte, ihn zu beruhigen. Hopper ging zu seinen Geschwistern und sagte ohne Umschweife: »Pip kommt mit mir in den Palast.«


      »Welchen Palast?«, fragte Pinkie. »Das Monstrum von Atlantia? Dahin geht Pip nur über meine Leiche. Ich nehme ihn mit zu den Mūs. Das sind wir schließlich. Mūs. Jedenfalls halb.«


      »Nein«, sagte Hopper. »Wir sollten bei Zucker bleiben. Wir haben jetzt so viel zu tun, nachdem wir Titus’ Lügen aufgedeckt haben. Pip wird es in Atlantia gefallen.«


      »Du kannst ja gerne der Kumpel des zukünftigen Kaisers sein«, sagte Pinkie und streichelte Pip über die immer noch zitternden Schnurrhaare. »Aber ich gehe nach unten, um unseren Stamm anzuführen. Und ich nehme Pip mit.«


      Inzwischen waren einige Mitglieder der Mūs-Armee zu Pinkie herübergekommen. Sie waren ein beeindruckender Haufen – klein, aber stark, und offensichtlich unerschütterlich in ihrem Gehorsam gegenüber Pinkie. Sie stellten sich vor ihr auf und warteten auf Befehle.


      »Wir gehen jetzt«, sagte sie mit donnernder Stimme und warf stolz den Kopf in den Nacken. »Und verkünden unserem Dorf diesen ruhmreichen Sieg über Titus. Der Weise, Clemencia und Christoph werden viel zu planen haben, und ich werde sie dabei anleiten.«


      »Zu Befehl, Auserwählte«, sagte der Mūs-Soldat mit dem höchsten Rang. »Stets zu Diensten.«


      Als der Soldat sie als »Auserwählte« ansprach, warf Pinkie Hopper ein boshaftes Grinsen zu. Da hast du’s!


      »Bitte, Pinkie«, sagte Hopper und ärgerte sich, dass er ein wenig verzweifelt klang. »Lass Pip bei mir bleiben. Du wirst ihn wiedersehen, das verspreche ich dir. Aber lass mich bitte sein Beschützer sein.«


      Pinkie kräuselte die Lippe. »Warum lassen wir nicht Pip entscheiden?«, schlug sie vor. »Pip, mein Mäuschen, würdest du lieber zurück nach Atlantia gehen – wo unschuldige Nagetiere an gemeine Katzen verfüttert werden – oder mit mir und deinen Verwandten im Mūs-Dorf leben?«


      Hopper senkte den Kopf. So wie sie Pip die Möglichkeiten vorgestellt hatte, war ja klar, wofür er sich entscheiden würde. Er würde mit seiner Schwester gehen, die ihn »Wicht« und »Schwächling« genannt hatte. Er würde mit derjenigen gehen, die in einen goldenen Umhang gehüllt war.


      Und alles nur, weil Titus einen unverzeihlichen Pakt eingegangen war.


      »Ich möchte mit Pinkie gehen«, flüsterte Pip. »Mir gefällt es hier nicht, Hopper. Bitte sei nicht böse.«


      Hopper nickte, aber er konnte nicht den Kopf heben und seinem Bruder ins Gesicht sehen oder, schlimmer noch, den hochmütigen Ausdruck von Pinkies Gesicht ertragen.


      »Pass auf ihn auf, Pinkie«, sagte Hopper. Er hielt den Blick gesenkt, aber er sprach mit fester Stimme. Er bat sie nicht um einen Gefallen, sondern gab ihr einen Befehl.


      »Natürlich«, sagte Pinkie.


      Dann schlug der Mūs-Offizier die Hacken zusammen und bellte: »Abmarsch … Links, zwo, drei, vier …!«


      Mit Pip in den Armen führte Pinkie die Soldaten aus dem Lager in die Tunnel.


      Hinaus aus Hoppers Leben.


      Die Leere danach fühlte sich an wie ein Loch im Herzen. Er gab alle Hoffnung auf. Er hatte verloren, was er am meisten liebte – schon wieder! Wie oft konnte einem das, was einem die größte Freude bereitete, weggenommen, gestohlen, zerstört werden?


      Hopper sank auf die blutige Erde und weinte.


      Verlassen. Allein.


      Wieder einmal.


      Wieder!


      Er hatte um alles gekämpft und nichts bekommen.


      Pinkie dagegen … Pinkie hatte alles gewonnen.


      Hopper hatte keine Ahnung, wie lange er weinend und zusammengekauert dort gehockt hatte.


      Für immer wäre ihm auch recht gewesen. Aber so sollte es nicht kommen.


      Denn jemand hob ihn sanft hoch … hob ihn hoch von dem staubigen Boden, wo er kniete und heiße Tränen vergoss.


      »Komm, wir gehen, Kleiner.«


      »Zucker?«


      Der Prinz nickte. »Wir müssen hier weg«, sagte er mit Nachdruck. »Sofort.«


      »Warum? Es ist doch vorbei.«


      »Noch nicht ganz. Die Rangers melden aus Atlantia: Dort in der Stadt gibt es noch etwas zu erledigen. Und dazu brauche ich die Hilfe des Auserwählten.«


      Behutsam legte Zucker sich Hopper über die Schulter. Hopper musste daran denken, wie die Soldaten den verwundeten Prinzen von der Rettungsaktion zurückgetragen hatten.


      »Wo ist Firren?«


      »Sie ist vorgegangen, um schon mal anzufangen mit dem Kampf.« Zucker kicherte. »Typisch, oder?«


      Hopper antwortete mit einem langen, traurigen Seufzer.


      Als sie durch die Tunnel hinauf nach Atlantia gingen, fiel Hopper auf, dass jede Menge Nager um sie herum in alle möglichen Richtungen eilten.


      »Was ist da los?«, fragte er. Er war froh, dass seine Neugier geweckt wurde. Das war immerhin ein Anfang, um die Schmerzen in seinem Herzen loszuwerden.


      »Sie wandern aus, Kleiner. Und sie fliehen nicht nur aus dem Lager«, erklärte Zucker. »Sie fliehen aus der Stadt.«


      »Wirklich?« Hopper rutschte von Zuckers Schulter und ging mit zügigen Schritten neben ihm her. »Warum?«


      »Ein Aufstand. Felina ist wütend, und das setzt den Friedensvertag natürlich irgendwie außer Kraft. Die Bürger von Atlantia wissen, dass nun niemand mehr für ihre Sicherheit garantiert. Deshalb wollen sie nicht länger bleiben. Es ist alles außer Kontrolle. Der Markt wird geplündert, und einige besonders Wütende versuchen, den Palast zu stürmen.«


      Den Palast! Hopper stockte der Atem, als ihm die Frage in den Kopf schoss: »Was passiert mit Titus?«


      Zucker grinste. »Er ist in Sicherheit.«


      Nun kam Atlantia in Sicht. Das Tor, das früher von Zyklop bewacht wurde, stand weit offen. Zucker nahm Hopper bei der Hand, und sie drängten sich gegen eine Flut von Ratten und Mäusen, die aus der Stadt strömten, hinein. Die Flüchtlinge trugen Bündel, Taschen und Kisten, in die sie ihr Hab und Gut gestopft hatten. Als die beiden Freunde durch die Stadt liefen, wurde Hopper ganz flau beim Anblick von kaputten Fensterscheiben, herausgerissenen Türen und den schwelenden Überresten von kleinen Feuern.


      Zucker erklärte, dass Titus’ Armee versucht hatte, die eigene Stadt zu belagern und die Bürger von Atlantia als Geiseln zu nehmen. Man wusste nicht, ob Titus selbst diese Gewalttaten geduldet oder sogar befohlen hatte. Jedenfalls war das Ergebnis, dass die Nagetiere von Atlantia aufgestanden waren und sich gewehrt hatten. Am Ende musste die Armee von Titus hastig den Rückzug antreten.


      Als sie durch die einst so schönen Viertel wanderten, wichen Zucker und Hopper dem Strom an Nagetieren aus, die alle nur ein einziges Ziel hatten: Atlantia zu verlassen, bevor Titus sich wieder erholen und sie Felina opfern konnte, um seine eigene Freiheit zurückzugewinnen. Das Getrappel ihrer Füße und ihre besorgten, angstvollen Rufe erzeugten einen Krach, der aus der Stadt und in die dunklen Tunnel hallte, in die sie rannten.


      Aber da war noch etwas anderes, ein anderes Geräusch, dasHopper aufhorchen ließ. Er stellte die Ohren auf und lauschte.


      Musik?


      Gesang!


      Nein …


      Zirpen!


      Als sie um die letzte Kurve gingen, nach der sie freie Sicht auf den Palast hatten, blieb Hopper wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf. Der früher so herrliche Palast schien in einen dunklen, wimmelnden Schatten getaucht zu sein. Einen geflügelten Schleier aus Geflatter und Geräusch.


      Ein Schwarm!


      Zucker lächelte. »Grillen, Kleiner. Ich hab dir ja gesagt, dass sie einigen Schaden anrichten können, wenn genügend davon zusammenkommen.«


      Hopper starrte bloß auf das Spektakel vor ihnen. Der gesamte kaiserliche Palast war mit einer dicken Schicht von Abertausenden Insekten bedeckt. Sie waren überall! Jede Tür, jedes Fenster, jeder nur denkbare Fluchtweg wurde fest verschlossen von einem Mantel zirpender Grillen. Falls Titus und seine Berater dort drin waren, würden sie ihn bestimmt nicht so bald wieder verlassen können.


      »Woher kommen sie?«, flüsterte Hopper. »Woher wussten sie es?«


      »Firren hat sie angeworben«, erklärte der Prinz. »Sie hat sich daran erinnert, dass du ihr von ihrer Fähigkeit erzählt hast, sich zu Schwärmen zusammenzutun. Teilweise ist das hier wohl also auch dir zu verdanken.«


      Ein schrecklicher Gedanke kam Hopper. »Marcy!«, rief er.


      »Ihr geht es gut«, versicherte Zucker ihm. »Sie ist sogar mit meinen Soldaten ins Lager gekommen, um zu kämpfen. Sie ist eine toughe kleine Ratte, sag ich dir.«


      Hopper entspannte sich und lauschte dem überraschend fröhlichen Gesang der Grillen. Von weither wehte schwach der Rauch von den Feuern im Lager herüber, aber auch das erfüllte Hopper mit Freude und Erleichterung. Die Lager waren befreit, die Wachen besiegt.


      Titus war gestürzt worden.


      Hopper dachte an den Abend, als er mit dem Kaiser hoch über Atlantia gestanden hatte. Damals hatte Titus ihn als den Hoffnungsbringer bezeichnet und ihm das Fell zwischen den Ohren zerzaust. Es war offensichtlich gewesen, dass der Kaiser niemand war, der es gewohnt war, Zuneigung zu zeigen. Dort auf dem Sims über der Stadt hatte Hopper aber eine Art ungeschickte Zärtlichkeit gespürt. Er fragte sich, ob Titus vielleicht einmal anders gewesen war. Seine Worte waren freundlich, sein Tonfall aufrichtig, fast sehnsüchtig gewesen. Es war, als hätte derselbe Kaiser, der so viel Böses geschaffen hatte, sich – zumindest in jenem Augenblick – gewünscht, es könnte anders sein.


      Hopper blickte fragend zu Zucker auf, und wie immer schien der Prinz seine Gedanken lesen zu können.


      »Wir bringen alles in Ordnung, Kleiner. Wir haben die Tunnels gesichert – diesmal wirklich – und sobald wir können, bauen wir die Stadt wieder auf.«


      Hopper merkte, was für eine große Aufgabe da auf ihn wartete. Allein der Gedanke daran strengte ihn an. Aber ihm war klar, dass es getan werden musste.


      Und er würde dazu beitragen. Das war seine Bestimmung.


      Jemand räusperte sich hinter ihnen. Hopper und Zucker wandten sich um, und da stand ein pummeliger Mūs-Soldat.


      »Ich soll das hier abgeben und bitte um unverzügliche Antwort.« Die Militärmaus gab Hopper ein Stück Papier, das er sofort erkannte. Es stammte von dem gelblichen Bündel, das Teil des Heiligen Buches war, und das er in der Lokomotive im Dorf der Mūs gesehen hatte.


      Auserwählter,


      es gibt noch so viel zu tun. Hab Vertrauen und sei stark, denn ich werde zu dir kommen, um dich zu holen.


      Unterschrieben war es mit:


      La Rocha


      Hopper las die Nachricht, faltete sie und steckte sie in die Hemdtasche.


      »Du kannst ihm sagen, dass ich seine Ankunft freudig erwarte.«


      Der Soldat salutierte und verbeugte sich.


      Als Hopper zusah, wie die Mūs sich verabschiedete, fiel ihm etwas ein: Die Mitteilung, die Garfield von der Bettelmaus überreicht bekommen hatte, war auf derselben Art von Papier geschrieben worden. Die bevorstehende Schlacht hatte ihn damals zu sehr abgelenkt, deshalb hatte er den Zusammenhang nicht hergestellt. Aber nun wunderte er sich sehr, dass ihm das nicht aufgefallen war. War die Bettelmaus womöglich irgendein Gesandter von La Rocha? Arbeitete sie als eine Art Mūs-Spion für das göttliche Wesen? Oder war es doch wahrscheinlicher, dass Fetzen dieses gelblichen Papiers zusammen mit dem übrigen Müll überall im Tunnel herumflogen?


      Vermutlich. Und im Übrigen hatte Hopper gerade keine Energie, um über solche Zufälle nachzudenken. Er war einfach zu erschöpft.


      »Worum ging’s?«, fragte Zucker und zeigte auf den davoneilenden Soldaten.


      »Um die Zukunft«, sagte Hopper gähnend. »Es ging darum, die Prophezeiung zu erfüllen und alles in Ordnung zu bringen.«


      »Ach, sonst nichts?« Grinsend streckte Zucker die Pfote aus, um das Fell zwischen Hoppers Ohren zu zerwuscheln, doch dann hielt er inne und reichte sie ihm stattdessen. »Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie dabei helfen kann … Hopper.«


      Hopper lächelte schläfrig und schüttelte die Pfote des Prinzen. Dann sagte er wie vom Blitz getroffen:


      »He! Du hast mich ja Hopper genannt.«


      Zuckers Augen funkelten. »So heißt du doch, oder nicht? Oder soll ich dich lieber ›Auserwählter‹ nennen?«


      »Nein, das meine ich nicht. Du hast mich nur, na ja, du hast mich immer –«


      »Ich weiß, wie ich dich genannt habe.« Zucker gluckste, aber sein Gesichtsausdruck war ernst. Er straffte die Schultern, schlug die Hacken zusammen und salutierte zackig vor Hopper.


      Hopper errötete und erwiderte den Gruß.


      Dann entschuldigte sich der Prinz. Er wollte in den Palast gehen. Bis auf Weiteres war er der Einzige, den die Grillen auf Anordnung von Firren hineinließen.


      Hopper war völlig einverstanden damit, auf der breiten Marmortreppe zu warten.


      Er setzte sich und schloss die Augen. Eingelullt vom Gesang der Grillen musste er für einen Moment weggenickt sein, denn er träumte kurz von dem alten Käfig in dem Laden des Besitzers. Die Sägespäne unter ihm waren frisch und sauber, Pinkie und Pip schliefen gemütlich, und ihre Mutter blickte stolz auf ihren neugeborenen Wurf.


      Und wieder war da dieser freundliche, sanfte, aber starke Fremde, die zweite Quelle von Wärme, der zweite Herzschlag. Güte. Liebe.


      Etwas ließ ihn hochschrecken. Kein Geräusch, auch keine Berührung, sondern ein Gefühl.


      Er öffnete die Augen und setzte sich mit einem Ruck auf. Er ließ den Blick über die Palasttreppe und den Bürgersteig darunter schweifen.


      Da! Eine Bewegung!


      Hopper erhaschte nur einen flüchtigen Blick … grau-braunes Fell, ein Schwanz. Der Unbekannte sauste um die Ecke und war fort.


      Freund? Feind? Fremder? Er wusste es nicht. Er stand auf, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, denjenigen zu verfolgen, der so plötzlich gekommen und wieder verschwunden war. Er fühlte sich nicht bedroht, hatte keine Angst, sondern wunderte sich nur leise. Und er spürte immer noch die Wärme aus seinem Traum.


      Über ihm war eine Welt voller Zoohandlungen, Bürgersteige und menschlicher Merkwürdigkeiten.


      Unter ihm verglühten die Reste des Flüchtlingslagers.


      Hinter ihm hielt ein Grillenschwarm einen Kaiser gefangen.


      Und vor ihm …


      Nun, Hopper wusste nicht, was nun genau vor ihm lag.


      Er stand allein auf den stattlichen Stufen des Palastes von Atlantia und blickte über die verlassene Stadt. Er reckte das Kinn, breitete die Arme aus und sprach zu niemand Besonderem … und zu jedem.


      »Ich werde es in Ordnung bringen«, sagte er klar und deutlich. »Ich verspreche, dass ich unerschütterlich, zuverlässig und tüchtig sein werde. Und vor allem schwöre ich, alles wiedergutzumachen.«


      Wie? Das wusste die kleine Maus auch nicht.


      Aber sie wusste, dass sie von diesem Augenblick an alles tun würde, was in ihrer Macht stand, um dafür zu sorgen.


      Hopper würde dafür sorgen, dass alles wieder gut wurde.

    

  


  
    
      EPILOG


      Vor einiger Zeit in den Tunneln unterhalb von Brooklyn, New York …


      Erst nach Stunden kam Zucker am Eingang von Atlantia an. Es war weit nach der Abendessenszeit, und er war hungrig, erschöpft und verwirrt.


      Zyklop öffnete das Tor, ohne eine Wort zu sagen. Zucker bemerkte das blutige Verbandsbündel, das sich der Kater vor das fehlende Auge hielt, und lief kommentarlos vorbei.


      Er ging direkt in den Empfangssaal seines Vaters. Dieser hatte gerade eine Besprechung mit seinen engsten Beratern und der eleganten Königin Felina. Ihr mit Juwelen besetztes Halsband funkelte, als sie dem jungen Prinzen zum Gruß zunickte.


      Zucker verbeugte sich vor Titus. »Ich würde Euch gerne sprechen, Vater.«


      »Jetzt?« Titus sah über seine verunstaltete Schnauze hinweg seinen Sohn an. »Ich bin im Moment mit kaiserlichen Angelegenheiten beschäftigt. Du musst warten.«


      Zucker überlegte, darauf zu beharren, mit ihm zu reden. Gleichzeitig wusste er aber, dass Titus nie nachgeben würde. Das würde ihn in den Augen der Katzenkönigin schwach erscheinen lassen.


      »Okay«, sagte er steif. »Dann also später.«


      Titus sah Zucker streng an. »Du hast vergessen, unserem königlichen Gast deinen Respekt zu erweisen!«, schnauzte er mit blitzenden Augen und zeigte zu der weißen Katze.


      Hochnäsig und zufrieden leckte Felina sich die Lippen.


      Gehorsam und formvollendet verbeugte sich Zucker vor der Besucherin. »Guten Abend, Eure Hoheit«, sagte er. »Ihr seht … reizend aus«, sagte er, aber was ihm eigentlich aufgefallen war und was ihn beunruhigte: Satt sah sie aus.


      »Danke«, schnurrte Felina. »Meine Soldaten und ich kommen gerade von einem herrlichen« – sie lächelte verschlagen – »Bankett, könnte man wohl sagen, das dein nobler Vater veranstaltet hat. Ich habe hervorragend gespeist. Es war wirklich … königlich.«


      »Nun, das ist wohl auch angemessen«, sagte Zucker.


      »Allerdings«, murmelte die Katze.


      »Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen würdet, ich ziehe mich in die kaiserlichen Wohnräume zurück. Ich möchte mit meiner Mutter, Kaiserin Konselia, sprechen.«


      Titus räusperte sich und warf der großen weißen Katze rasch einen Blick zu.


      »Leider ist deine Mutter im Augenblick nicht da.«


      Zuckers Körper versteifte sich, und er wurde hellwach. »Nicht da?«, wiederholte er.


      Titus schüttelte den Kopf. »Sie wurde gerade heute Morgen mit der neuen Welle von Siedlern entsandt. Sie hat beschlossen, dass sie ihnen beim Aufbau eines neuen Dorfes östlich von Atlantia als ihre Kaiserin mit gutem Vorbild vorangehen will.«


      Zuckers Herz hörte auf zu schlagen. »Was hast du gesagt?«


      »Ich sagte, dass deine edle Mutter entschieden hat, davonzugehen und Teil der tüchtigen, ehrgeizigen Tunnel-Siedlungsbewegung zu werden.«


      Felina ließ ihren schneeweißen Schwanz durch die Luft schnellen. »Sie hat sich, nun ja, geradezu aufgeopfert, könnte man sagen.« Sie seufzte zufrieden. »Ich persönlich finde, es war eine wirklich köstliche Idee, Konselia zu erlauben, Siedlerin zu werden.«


      Zucker war es, als würde ihm alles Blut aus den Adern gesogen. Ihm war übel, und er fühlte sich leer. Leer bis auf eine plötzliche, bodenlose Wut.


      Seine Pfote wanderte zu seinem Schwert. Felinas grollendes Schnurren dröhnte ihm in den Ohren, und ihre Worte sanken tief in ihn hinein.


      Und er wusste es …


      Er wusste es.


      Dodger und Firren hatten die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit über den Vertrag, die Jagd und den hinterhältigen Betrug, den Zuckers eigener Vater, der Kaiser, beging.


      Aber selbst Dodger hätte sich nie vorstellen können, wie niederträchtig Titus wirklich war.


      Während seine Augen nun zwischen einem heimtückischen Herrscher und dem anderen hin- und herflackerten, fragte Zucker sich:


      Konnte er sie beide auf einmal töten? Jetzt?


      War er schnell genug, zornig genug, seinen Vater mit seinem Schwert aufzuspießen und dann, ohne eine Sekunde zu zögern, die Klinge zu schwingen und der Königin den Garaus zu machen? Konnte er diese beiden schrecklichen Taten begehen, bevor die Wachen seines Vaters sich auf ihn warfen?


      Konnte er seine liebe Mutter rächen, die sterben musste, um dem erbärmlichen Plan eines Rattenkaisers und dem unersättlichen Hunger einer herzlosen Katzenkönigin geopfert zu werden?


      Ihm wurde es schwer ums Herz.


      Nein.


      Dort waren zu viele. Und sie waren zu groß und zu schwer. Er würde tot auf der Erde liegen, bevor die Spitze seines Schwertes die Brust seines Vaters auch nur berühren konnte.


      Und er war zu betäubt von dem Schmerz, zu entsetzt von dem Verlust, um die Kraft aufzubringen, die Waffe auch nur zu heben.


      Außerdem – falls er nun versuchte, diese Bestien zu töten, und ihn die Wachen hier und jetzt töteten, würde er jede Chance vergeben, sich mit den Rebellen Firren und Dodger zusammenzutun und diesem Übel ein Ende zu setzen.


      Er konnte seine Mutter nicht wieder lebendig machen.


      Aber er konnte selbst leben und in ihrem Namen kämpfen. Er konnte verhindern, dass solche Grausamkeiten immer wieder verübt wurden. Und wieder … und wieder.


      »Sie ist mit einer solchen Entschlossenheit davongegangen«, sagte Titus seufzend. »Sie war so majestätisch, als sie ihren Untertanen auf dem Weg in eine neue, wunderbare Welt voranschritt.« Der Kaiser legte eine zitternde Pfote an sein Herz …


      Felina rülpste.


      Reiß dich zusammen, Zuck, befahl sich der Prinz im Stillen. Wenn er dich anlügt, musst du noch mehr lügen. Lass ihn denken, dass du ihm glaubst. Lass ihn denken, er habe gewonnen.


      Aber das hat er nicht. Und das wird er nicht.


      Zucker straffte die Schultern und zwang sich zu lächeln. »Tja, dann bin ich stolz auf sie und wünsche ihr alles Gute«, sagte er. »Vielleicht kann ich sie ja eines Tages einmal in ihrer blühenden neuen Kolonie besuchen?«


      »Vielleicht«, sagte Titus mit leerem Blick. »Aber dein Platz ist hier, nicht in den Tunneln, das ist dir klar, oder?«


      Wenn du wüsstest, dachte Zucker. Wenn du nur wüsstest …


      Er verbeugte sich und verließ den Thronsaal.


      Ein Krieg hatte begonnen. Zucker und seine neuen Freunde mussten ihn gewinnen.


      Und tief in seinem Herzen wusste er, dass sie gewinnen würden.
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